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Den Freunden in Vftdorf

gewidmet.

L^afis ed. Brockh. f3y,2

Vgl. kirchlicher Anzeiger für Württemberg XIII. Iahrg. ö. 22».
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Vorwort.

Das Hauptstück dieser Festschrift sollte ursprünglich eine möglichst ausführliche 

Biographie Martin Hangs bilden, die ich teils nach gedruckten Quellen, vor allem 
Martin Hangs eigenen Schriften und den bei seinem Tod erschienenen Nekrologen, 
teils nach mündlichen Überlieferungen von Hangs Landsleuten und Fachgenossen, teils 
endlich aus mir zugänglich gewordenem ungedrucktem Material, insbesondere Briefen 
von und an Hang und einer handschriftlich erhaltenen Autobiographie (datiert Göt­
tingen 2. Nov. 1852), zusammenzustellen beabsichtigte. Als eine Vorstudie dazu war 
der Artikel über Martin Hang gedacht, den ich in der heurigen Juli-Nummer der 
Blätter des Schwäbischen Albvereins veröffentlicht habe.

Jener Artikel war schon gesetzt, als ich aus München das neu aufgefundene 
Manuskript einer zweiten Autobiographie Hangs erhielt. Diese, datiert Bonn 12. Mai 
1859, indes nur bis zum Oktober 1854 reichend (es ist ohne Zweifel dieselbe, die 
auch dem Verfasser des Nekrologs in Bezzenbergers Beiträgen 1,70 sf. vorgelegen hat), 
schien mir für Martin Hang so charakteristisch, daß ich mir nicht versagen konnte, sie 
hier in sxtenso mitzuteilen. — Außerdem entdeckte ich mittlerweile noch andere Wege 
auf denen man zu weiterer Aufklärung über einzelne Perioden in Hangs Leben gelangen 
kann — Wege, die der Biograph selbstverständlich betreten muß, die ich jedoch in den 
wenigen mir noch bleibenden Wochen nicht mehr zu Ende gehen konnte.

Unter diesen Umständen glaubte ich, schon um Wiederholungen zu vermeiden, 
darauf verzichten zu sollen, das anekdotische Material, das die neu entdeckte Selbst­
biographie bot, auch in meine Darstellung hineinzuarbeiten, und überhaupt diese so 
weit auszudehnen, als mir dies jetzt schon möglich gewesen wäre. Ich habe mich 
vielmehr für diesmal schließlich darauf beschränkt, wirkliche Lücken jenes ersten Artikels 
auszufüllen und einzelne Irrtümer zu berichtigen. Im übrigen gebe ich jetzt als An­
hang dazu allerhand Urkunden zu Martin Hangs Lebensgeschichte: außer der erwähnten 
Autobiographie noch eine Reihe von Briefen von und an Hang, auch einige Beiträge 
zur Ostdorfer Ortsgeschichte und Genealogie und dergl.

Es ist mir eine angenehme Pflicht, allen denen, welche mir durch irgendwelche 
Mitteilungen meine Aufgabe erleichtert haben, an dieser Stelle meinen herzlichsten 
Dank auszusprechen. Vor allen wäre hier zu nennen gewesen Martin Hangs Sohn, 
Professor Dr. Rudolf Hang in München, dem nun aber leider diese Blätter nicht 
mehr zu Gesicht kommen. So kann ich mich hier nur noch an seine Witwe, Frau Lina Hang, 
wenden, deren Güte ich ebenfalls sehr viel wertvolles Material verdanke. Für Über­
lassung von Bildern bin ich auch zu lebhaftem Danke verpflichtet Herrn Dr. E. Gaiser in

1
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Männedorf; ebenso für freundliche und ausführliche Beantwortung meiner auf Hangs 
Aufenthalt in Unterensingen und Großbottwar bezüglichen Fragen den dortigen Geist­
lichen, Herrn Pfarrer Wacker und Herrn Stadtpfarrer Sigel. Wertvolle Auskünfte, 
besonders über Frau Sophie Hang und deren Familie, verdanke ich ferner Frau 
Julie Speidel in Stuttgart. Endlich haben mich noch mehrere Leser meines Artikels 
in den Albvereinsblättern durch Mitteilung von Randbemerkungen zu demselben er­
freut, so insbesondere die Herren Pros. Dr. Bartholomae in Straßburg, Geh. Hofrat 
Dr. Bezold in Heidelberg, Pros. Dr. Jacob in Erlangen und — 1n8t dut not tonst — 
mein hochverehrter Lehrer, Pros. I)r. Nöldeke in Straßburg.

Eine Biographie Hangs, die diesen Namen wirklich verdient, zu schreiben, be­
halte ich mir nun für die Zukunft vor. Hoffentlich finde ich unterdessen Gelegenheit, 
auch auf indischem Boden Hangs Spuren besser nachzugehen, als ich das bisher aus 
der Ferne tun konnte.

Einstweilen mögen die folgenden anspruchslosen Blätter ihren doppelten Zweck 
erfüllen: einerseits Martin Hangs Ostdorfer Landsleuten zu erzählen, was einer der 
Ihrigen draußen in der Welt geleistet, wie er gelebt, geliebt, gelitten hat; andrerseits 
seine Fachgenosfen und Freunde aus späteren Jahren auf den in mehr als einer Hin­
sicht merkwürdigen Mutterboden hinzuweisen, in welchem sein Wesen wurzelte.

Tübingen, den 8. Juli 1909.
Friedrich Veit.
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Obere Mühle bei Ostbors.
Im Vordergrund die Eyach, im Hintergrund auf der Höhe der Kirchturm 

von Ostdorf.

Martin Hang.
(Erweiterter Abdruck aus den Blättern des Schwab. Albvereius, XXI. Jahrgang 1909, Nr 7.)

enn man auf der Hohenzollernbahn von Tübingen südwärts fährt, so erblickt man, sobald 
der Zug die Station Engstlatt verlassen hat, rechts drüben über der Eyach ein stattliches 

Dorf, das mit seinem weißen, weithin leuchtenden Kirchturm von dem dahinter liegenden dunklen 
Tannenwald sich freundlich abhebt. Das ist Ostdorf, der älteste württembergische Besitz (seit 
1347) im Balinger Oberamt, und — obgleich urkundlich kaum vor dem 13. Jahrhundert erwähnt — 
in seinen Anfängen doch gewiß in die alt-alamannische Zeit vor der leidigen fränkischen Oberherr­
schaft zurückreichend, wo die Germanen zwischen Neckar, Cyach und Alb sich andern gegenüber 
als zusammengehörig fühlten, und demgemäß von den Siedlungen zu l^orästeti (Nordstetten), 
8anckli9.im6 (Sonthos bei Zepfenhan) und Ostclorüv (Ostdorf) sprachen. Als westliches Gegen­
stück zu Ostdors haben wir höchst währscheinlich die heutige Stadt Oberndorf am Neckar anzu­
sehen: denn auf dem Kleinen Heuberg bedeutet, gewiß schon seit ältester Zeit, „ober" so viel als 
„westlich"; und gleichwie der Westwind hier zu Lande „der obere Lust" heißt, so wird man auch 
von der Siedlung am äußersten Westrand des Gebiets, im Neckartal, als vom Obmin-äorü's 
gesprochen haben.

Man erreicht Ostdorf von den Stationen Engstlatt oder Balingen je in Ur Stunde, von der 
Endstation Stetten der hohenzollerischen Kleinbahn auf sehr hübschem Wege in etwa 1?/s Stunden.

Gehen wir in Ostdorf vom Rathaus 
aus südwärts die „Gasse" (vergl. 
darüber jetzt das Schwäbische Wörter­
buch 3, 80) hinaus, so sehen wir 
links am Ende derselben, da wo der 
Weg nach Balingen scharf nach links 
umbiegt, etwas erhöht und von der 
Straße zurückliegend ein stattliches 
Bauernhaus. Hier wurde am 30. Jan. 
1827 der bedeutendste Mann geboren, 
den Ostdorf bisher hervorgebracht hat, 
der Orientalist Martin Haug.

Zwar gehören die Hang*) nicht 
zu den alteinbeimischen Familien, die, 
wie z. B. die Götz, Jetter, Koch, 
Schüler, Vötsch, Zimmermann, nach 
Ausweis der Pfarr-Registratur schon 
seit dem Ende des 16. Jahrhun­
derts in Ostdorf ansässig sind. Erst 
1648 ist der erste Haug nach Ostdorf 
eingewandert, und zwar von Cngst- 
latt, das damals nach Ostdorf ein- 

gepfarrt war. „Den 17. January 1648 haben Hochzeit gehalten Jacob Haug, Hanß Haugen hinder- 
lasner Sohn von Engstlat, und Maria Hanß Keissen Tochter von Ostorff", meldet das Ostdorfer 
Ehebuch. Die Stammmutter der Ostdorfer Haug, Maria Keyß sso wird in den ältesten Urkunden

1) Ueber die Bedeutung und Entstehung des Namens „Haug" vergleiche weiter hinten den Abschnitt „Zur 
Ostdorfer Ortsgeschichte und Genealogie".

1
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geschrieben) gehörte einem Geschlecht an, das zwar schon 1585 in Ostdorf vorkommt, aber ur­
sprünglich aus der Baar zu stammen scheint — nach Ausweis des Namens selbst; denn „Keyß", 
oder genauer: Khais sür „Käse"st spricht man eben nur in der alle langen Vokale zu Diph­
thongen umgestaltenden Baar. Indes, die Nachkommen jenes Jakob Haug haben sich in Ostdorf 
außerordentlich stark vermehrt, und heute — nachdem allerdings inzwischen noch ein zweites Ge­
schlecht desselben Namens hinzukommen ist, dessen Ahn, Jakob Haug genannt Maus-Jak, 1710 
ebenfalls aus Engstlatt hereingeheiratet hat?) — sind die Haug in Ostdorf so zahlreich geworden, 
daß sie ohne Zuhilfenahme von Uebernamen gar nicht auseinander zu halten wären. Die Familie 
kann also jetzt, und konnte schon 1827, mit Fug als eine echt ostdorfische angesehen werden.

Nicht nur an Zahl, auch an Ansehen und Vermögen müssen die Haug in Ostdorf ziemlich 
rasch emporgeblüht sein. Schon ein Sohn jenes ältesten Jakob Haug, Hans, ist 1689—1702 Vogt, 
d. h. Schultheiß, von Ostdorf gewesen st; und es ist ein erfreulicher Beweis dafür, wie die alten 
Geschlechter in Ostdorf noch etwas gelten, daß ein Nachkomme jenes Vogts Hans Haug im 6. Glied 
nun wiederum Schultheiß von Ostdorf ist. Ein Ururenkel des Vogts aber war auch Martin 
Haug, genannt Gaß-Marte, der Vater des Mannes, dem diese Blätter gewidmet sind.

Die Ostdorfer haben noch nie dem anderwärts verbreiteten Wahne gehuldigt, sie müßten 
ihre Buben bei leidlicher Begabung und einigermaßen vorhandenen Mitteln womöglich in eine 
städtische Schule schicken und „etwas" werden lassen — als ob man auf dem Lande und bei der 
Landwirtschaft nicht auch helle Köpfe brauchen könnte! Daher kam es auch dem Vater Gaß- 
Marte, obgleich er keineswegs unbemittelt war, zunächst durchaus nicht in den Sinn, daß sein 
Sohn etwas anderes zu werden bestimmt sein könnte als er selbst war, nämlich ein tüchtiger 
Bauer. Es lebte indes bei der Familie ein alter Onkel der Hausfrau, Martin Schüler st, der 1800 
bis 1818, also über die auch sür Ostdorf unruhige Zeit der napoleonischen Kriege, Vogt daselbst 
gewesen war, daher er allgemein nur „'s Vögtle" genannt wurde; bei den Haugschen Kindern, die 
ihre beiden wirklichen Großväter kaum mehr gekannt hatten, hieß er, kurzweg der „Aehne". 
Dieser Mann, dessen Wesen mir als eine seltsame Mischung von Aufklärung und Aberglauben 
geschildert wird, der aber jedenfalls ein begabter Kopf und ein Original gewesen sein muß, schaffte 
gern neu erfundene landwirtschaftliche Geräte, ja sogar — aus dem Lande ein arger Luxus! 
neue Bücher an (was ihn freilich nicht abhielt, daneben fest an Hexen und Hexerei zu glauben). 
Er soll indes durch solche Liebhabereien in seinen Vermögensverhältnissen etwas zurückgekommen 
sein, ein Umstand, der jedenfalls wenig geeignet war, die Ostdorfer sür fortschrittliche Experimente 
zu begeistern. Aber dieser Aehne, damals bereits ein Greis von 80 Jahren, ist auf die Entwick­
lung des jungen Martin Haug sicherlich von nicht zu unterschätzender Bedeutung gewesen. Bei 
ihm lernte der Knabe, noch ehe er mit 6 Jahren der Schule übergeben wurde, lesen und schreiben, 
Bibelsprüche und Liederverse, er gewährte ihm später auch oft die Mittel zur Anschaffung der 
notwendigsten Lehrbücher.

Im Jahre 1833 kam jung Martin also wohl vorbereitet unter die Fuchtel des gestrengen, 
aber schon 80jährigen Schulmeisters Reiber; da ihm indes das Lernen nicht schwer fiel, so scheint 
der kleine Schlingel Zeit gesunden zu haben, dem alten Herrn manchen Streich zu spielen. Dann 
aber, als Reiber nach 3 Jahren gestorben war, kam zunächst ein sehr tüchtiger Amtsverweser, 
Leukhardt st, der es verstanden zu haben scheint, den lebhaften Jungen zu beschäftigen und seinen 
Lerntrieb zu wecken, so daß er sich nicht mehr bloß sür die Vogelnester in den Hecken interessierte. 
Als definitiver Stelleninhaber folgte auf Leukhardt 1837 Schulmeister Mayer, ein junger unver­
heirateter Mann, der sich nebenher damit abgab, sogen. „Schulinzipienten" für das Volksschul- 
lehrfach vorzubereiten. Dieser erkannte die außerordentliche Begabung seines Schülers und schlug 
daher dem Vater vor, ihn ebenfalls zum Volksschullehrer ausbilden zu lassen. Nur ungern, wohl 
auf Fürsprache des „Aehne", gab der Gaß-Marte nach, und so ward Martin Haug im November 
1838 unter die Schulinzipienten, oder wie die Ostdorfer, denen dieses in der Tat greuliche 
Wort nicht mundgerecht war, zu sagen pflegten: unter die Sieben Enten st — es waren Zu­
fällig gerade sieben — eingereiht.

1) Man könnte allerdings in dem Namen auch das Wort „Gehäß" d. h. „Kleidung" (Schwab. Worterb. 3,187) 
vermuten: vgl. Familiennamen wie Kittel, Schuh, Hutu. dgl. Für den oben aus dem Namen gezogenen Schloß 
ist das indes ohne Belang. Eine dritte Möglichkeit wäre freilich, daß darin (vgl. Schwab. Worterb. 6, 188) ein 
altes männliches Hauptwort „Gehäuse" (althochdeutsch ^abüsio „Hausgenosse" : eine Wortbildung nne „Geselle", 
ahd. A-rsollio, eigentl. „Saalgenosse") steckte: dann wäre der Name mist schwäbischem ei (genauer oi) zu sprechen 
und brauchte nicht aus der Baar zu stammen. Es käme hier alles darauf an, die richtige Aussprache des Namens 
zu kennen; aber leider sind die Kepß schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts in Ostdorf im Aussterben.

2) Sein Weib war Justine geb. G astel, sein Sohn der Zoller Abraham Haug, der am -.4. ^ulr 1742 mit
Anna Maria Geiger Hochzeit machte. ^ ^

3) Sein Weib war Barbara geb. Schnaiblin (die hochdeutsche Form des Immens wäre „Schneelern ),
aus einer einst sehr angesehenen, aber jetzt längst verschollenen Familie, an die in Ostdorf wohl nur noch der 
Name der „Schnaibede-Gasse" erinnert. ^ ^ ^ ^

4) Oder genauer: die Familie lebte bei ihm; denn er war der Erbauer und Besitz er eben jenes Hauses,
in dem Martin Haug geboren ist. Früh verwitwet und kinderlos, hatte er dessen Mutter, ferne Nichte, an Kindes­
statt angenommen. Diese Familie Schüler ist eine altostdorfische Müllerfamilie: schon des Vögtle s Ururgroßvater, 
Hans Schüler, der sich 1640 mit Anna Sinqlin verheiratete, war Müller gewesen; sern Großvater (st 1760) hiev 
kurzweg der „Müllerhans". In jüngeren Jahren war das Vögtle mit den Ostdorfer Pfarrern, besonders nut Ll. 
K. M. E. Morgenstern befreundet gewesen: mit diesem letztern war es auch nach dessen Wegzug von Ostdorf 
noch in Korrespondenz geblieben. Von diesen Briefen, die noch vor nicht allzu langer Zeit auf der Buhne eures 
Ostdorfer Hauses herumfuhren, soll jetzt nichts mehr erhalten sein: für die Ortsgeschichte ein nicht genug zu be­
klagender Verlust! ^

5) Näheres über diesen Lehrer s. weit hinten in einer Anmerkung zur Biographischen Skizze.
6) Diese „Sieben Enten" sollen — nach mündlicher Mitteilung — außer Martin Haug folgende gewesen 

sein: Matthias Geiger von Ostdorf; Gottlieb Gühring, geb. in Erzingen 13. Sept. 1824, 1852 1890 Schul-
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Manch einer, der die Ostdorfer Verhältnisse nicht kennt, mag sich billig verwundern, daß 
die Eltern Hang sich den höher hinaus gehenden Bestrebungen ihres Sohnes, all seinen augen­
scheinlichen Erfolgen zum Trotz, so hartnäckig immer wieder entgegenstemmten. Man muß in 
der Tat mit der Denkweise der Ostdorfer vertraut sein, um ein solches Verhalten begreifen 
und würdigen zu können. Der Ostdorfer Bauer ist im allgemeinen selbst heute noch ziemlich 
frei von der anderwärts bei seinesgleichen so häufig zu beobachtenden Neigung, sich seines 
Standes zu schämen und über ihn hinauszuwollen: in Ostdors hat „Bauer" glücklicherweise noch 
lange nicht aufgehört, ein Ehrentitel zu sein. Hand in Hand damit geht freilich eine höchst ein­
seitige Einschätzung der verschiedenen Arten der Arbeit: seinerseits jahraus jahrein unverdrossen der 
angestrengtesten körperlichen Tätigkeit sich unterziehend, ist der Ostdorfer wenig geneigt, 
geistige Arbeit überhaupt als solche anzuerkennen; er hält den Geistesarbeiter, besonders den 
Gelehrten, gar zu gern einfach für einen Faulenzer. Daher steht er den „Herrn" (d. h. den Stu­
dierten) im allgemeinen mit derselben mißtrauischen Abneigung gegenüber, die er andern pro­
fessionellen Nichtstuern, Zigeunern, Vagabunden u. dgl. entgegenbringt. Allerdings mag, wenig­
stens in früherer Zeit, wo geistige Arbeit im Vergleich mit körperlicher noch sehr viel besser als 
heutzutage honoriert wurde, sich auch ein gewisser Neid hineingemischt haben gegen diese Tau­
sendsasa, die mit ihrer Faulenzerei häufig mehr verdienten als der Bauer mit all seinem müh­
seligen Tun.

Wenn echte Bauer vom alten Schlag bei derartigen Anschauungen, und bei den ver­
hältnismäßig hohen Kosten, die auf alle Fälle mit dem Studium verbunden sind, seinen Sohn 
nur höchst ungern eine gelehrte Laufbahn einschlagen sieht, so bestärken ihn in dieser Abneigung 
gegen alles, was „Bildung" heißt, besonders auch die fast in keinem Dorfe fehlenden mehr oder 
weniger grotesken Gestalten, die sich ihm gegenüber mit Vorliebe als Vertreter derselben auf- 
spielen. Vielfach sind es Handwerker, die in der Welt herumgekommen sind und dort allerlei 
Aufkläricht aufgeschnappt haben. Dazu kommen dann oft noch abschreckende Exempel von ver­
krachten Existenzen, die in höheren Schulen Schiffbruch gelitten haben. Ab und zu nämlich pflegen 
einzelne mehr pfiffige als begabte Jünglinge vom Lande, die allen Ernstes der Ansicht sind, daß 
Studium mit Nichtstun und Wohlleben tatsächlich identisch sei, den Trieb zu etwas Höheren: 
t:ef im Busen zu fühlen; und wenn dann je und je ein verblendeter Vater solchem Verlangen 
nachgibt, so kommt regelmäßig, was eben kommen muß. Nach wenigen Jahren hat der junge 
Mann seine frühere Auffassung des Studiums als einen grausamen Irrtum erkannt, und kehrt 
nun zu den dörflichen Penaten zurück. Viel zu vornehm, und nicht selten wohl auch schon 
körperlich unfähig, um in der Landwirtschaft ernstlich mit Hand anzulegen, den Kopf voll von 
allerlei unverdauten Brocken, weiß so ein bedauernswerter Zwitter dann nicht, was er mit sich 
ansangen soll. Im günstigeren Fall kommt er schließlich noch in irgend einer Schreibstube unter, 
im ungünstigeren sinkt er rasch zu einer Art Orts-Bajazzo herab. Diese Gesellschaft, die sich 
meist täglich im Wirtshaus zusammenfindet, pflegt auf die „dummen Bauern" ebenso regelmäßig 
mitleidig herabzusehen, wie sie für diese einen Gegenstand des Spotts und der Geringschätzung 
bildet. Nur ab und zu kommt für sie ein großer Tag, wenn irgend ein Herr aus der Stadt 
im Dorswirtshaus einkehrt und sich an ihrem Galimathias beteiligt: dieser gute Städter ist dann 
meistens höchlich erbaut, unter all den unwissenden Bauern aufgeklärte Leute von so viel Wissen 
und Bildung anzutreffen2).

Noch ein weiteres Moment war wohl gerade damals geeignet, die Gelehrsamkeit bei den 
Ostdorfern in Mißkredit zu bringen. Eigentlich religiöses Leben ist in Ostdorf wenig zu 
Hause: die Pietisten, die solches zu pflegen suchen, sind eben deshalb nicht sonderlich beliebt. 
Aber durch das unverbrüchliche Festhalten an der Ortssitte wird die religiöse Sitte wirksam 
geschlitzt. Und da es dieser religiösen Sitte unter anderem auch widerspricht, „nichts zu glauben", 
so war es N. Stählen natürlich ein leichtes, einen Mann wie David Friedrich Strauß den Ost­
dorfern als den leibhaftigen Gottseibeiuns darzustellen. Strauß hatte sich als ganz besonders 
verblendeten Jrrgeist noch dadurch dokumentiert, daß er die Aussicht auf eine außergewöhnlich 
fette Pfründe, die sich ihm, dem Stiftsrepetenten, eröffnete, durch seinen Rücktritt in's Privatleben 
zu nichte machte: ein Prioatgelehrter, der sein Wissen nicht einmal zum Geldwert» ausnützte, 
mußte im Grunde doch herzlich dumm sein! So ist es leicht zu begreifen, daß der Mutter Haug 
der Gedanke besonders zu schaffen machte, ihr Sohn könnte, wenn er ein „Herr" würde, in 
Straußens Fußstapfen treten ....

Daß man im übrigen Martin Haugs Begabung nicht überschätzt hatte, als man ihn für den 
Volksschullehrerstand bestimmte, sollte sich bald zeigen. Nicht lange stand es an, so hatte er alle 
seine Mit-Jnzipienten, die zum Teil ganz beträchtlich, bis zu 5 Jahren, älter waren als er, weit 
überflügelt. Daß ihm dies deren lebhafteste Abneigung (die sich gelegentlich sogar in Tätlich­
keiten umsetzte) eintragen mußte, liegt in den Schwächen der menschlichen Natur begründet. Ueber- 
dies scheint es auch zu den weniger liebenswürdigen Zügen in Martin Haugs Wesen gehört zu 
haben, daß er minder Begabten gegenüber sein Licht nicht gern unter den Scheffel stellte.

»neister in Mühlhansen a. N.; Hu(t)zel vonBalingen) S chmi(e)d(t) von Geislingen; Joh. Friedrich Speidel, 
tzeb. in Balingen 26. Sept. 1822 als Sohn des Secklers I. G. Speidel, verheiratet seit 1847 mit Eva Rosine geb. 
Paug, der Witwe des Schulmeisters Mayer (s. weiter hinten die Anmerkung zur „Biographischen Skizze"), 1884 
bis 1863 Schulmeister in Tumlingen OA. Frcudenstndt, dann in Kirchentellinsfurt; Johann Martin Vötsch, geb. 
»n Ostdorf 14. März 1824, seit 1859 Lehrer in Gierigen OA. Heidenheim.

2) Gelegentlich kriechen auch ortsansässige Geistliche oder Lehrer auf derartigen Leim: diese halten sich 
(Mch 1"»' verpflichtet, auf die Wichtigtuerei solcher „Leute mit höheren Interessen" einzugehen, und merken nicht, 
daß sie damit lediglich irgendwelche Hanswurste noch aufgeblasener machen, als sie schon vorher sind.
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Es läßt sich denken, daß der Wissensstoff, den ihm Maier bot, dem lernbegierigen Knaben 
bald nicht mehr genügen wollte. Noch ehe er Jnzipient geworden war, hatte er, im Jahre 1837, 
angefangen, Latein zu treiben. Er entlieh zu diesem Zweck von dem Vater eines entgleisten 
Lateinschülers, dem ehemaligen Kronenwirt I. G. Schwarzkops, die nicht mehr benutzten lateinischen 
Lehrbücher seines Sohnes. Ueber die ersten Schwierigkeiten scheint ihm eben jener Ex-Lateiner, 
„des Schwarzkopfen Fritzle", noch hinübergeholfen zu haben, dann aber mußte er allein weiter­
zukommen suchen.

Denn die einzige Persönlichkeit im Ort, die ihm beim Lateinischen hätte beistehen können und 
auf deren Beistand Haug auch anfangs gehofft zu haben scheint, der Pfarrer Stählen, ließ sich nicht 
dazu herbei. Stählen scheint, nach Hangs Schilderung, zu jener Kategorie von Geistlichen gehört 
zu haben, die sich mehr als Staatsbeamte denn als Seelsorger fühlen, und die denn auch 
ihrer Gemeinde gegenüber den Honoratioren-Dünkel ungeniert herauskehren. Er fand es jeden­
falls ganz ungehörig, daß ein Bauernjunge so hoch hinaus wollte; und dabei blieb er — bis 
dieser trotz alledem sich den Zugang zur Universität erobert hatte. Des Knaben sehnlicher Wunsch 
in die Lateinschule nach Valingen geschickt zu werden, blieb unerfüllt, obgleich ihn seine Begabung 
gerade auf die Erlernung fremder Sprachen hinwies — ein Gebiet, das dem Volksschullehrer 
damals noch gänzlich verschlossen war. Trotz alledem setzte er es durch, aus Büchern, fast 
ohne jede Anleitung, zunächst einmal Lateinisch zu lernen.

Neben dieser intensiven Lerntätigkeit blieb dem heranwachsenden Bauernknaben — für seine 
körperliche Entwicklung vielleicht ein Glück — die Mitarbeit in der Landwirtschaft keineswegs 
geschenkt. Freilich sollten in dieser Hinsicht seine Angehörigen nicht eben viel Freude an ihm 
erleben. Schon die Art, wie er Sense oder Haue nachlässig über die Achsel hängen ließ, soll 
jedem rechten Bauern ein Greuel gewesen sein. Fuhr er mit dem Gespann aufs Feld, so gingen 
die Tiere ihren eigenen Weg, während der Fuhrmann in einem Buche las, bis der erzürnte 
Vater, wenn er dabei war, ihn durch nachgeworfene Erdschollen aus seinen Studien aufschreckte. 
Einmal befand sich die ganze Familie „in der Eck", vem entlegensten Teil der Ostdorfer Mar- 
kung (gegen Großelfingen), und Martin sollte mit dem Wagen dorthin nachkommen. Dieser 
aber empfand, wie einst Tobias Knopp, das Bedürfnis, vorher „noch etwas zu lesen", und ver­
tiefte sich an einem stillen, ungestörten Orte in sein Buch, bis die andern am späten Abend 
unverrichteter Dinge nach Hause kamen, um zu sehen, wo der Wagen so lange blieb.

In Anbetracht seiner frühreifen Entwicklung wurde Martin Haug schon im 13. Lebens­
jahre, 1840, konfirmiert, ohne daß dies eine wesentliche Aenderung seiner Lage und Beschäftigung 
bedingt hätte. Im März 1841 bestand er, angeblich als Primus, in Eßlingen ein erstes Examen, 
entsprechend der Prüfung, der sich die angehenden Schulamtskandidaten heutzutage bei der Auf­
nahme in die Präparandenanstalten zu unterziehen haben. Er trat aber, da sein Vater die nötigen 
Mittel nicht herausrücken wollte, auch jetzt in keine derartige Anstalt ein, sondern setzte seine 
Fachstudien zu Hause unter Mayers Leitung fort. Einen Monat darauf starb seine Mutter, die 
übrigens seinen hochfliegenden Plänen stets am meisten widerstrebt zu haben scheint. Der Vater 
Gaß-Marte, der die Hilfe des Sohnes nun um so nötiger bei seiner Landwirtschaft hätte brauchen 
können, machte einen letzten Versuch, ihn bei dem Berufe seiner Ahnen zu erhalten. Doch half 
der Aehne dem Großneffen noch einmal über diese Krisis hinüber.

So sehr unter den obwaltenden Umständen der Vater Haug den 90jährigen Greis (mit 
dem er sich nie besonders vertragen zu haben scheint) in dem der weiblichen Leitung beraubten 
Haushalt als eine Last empfunden haben wird, so nah dürfte doch dem jungen Martin der im 
Februar 1842 endlich erfolgte Tod seines Aehne gegangen sein. Noch kurz vorher hatte dieser 
ihm eine griechische Grammatik gekauft, so daß er also beim Eintritt ins 16. Lebensjahr 
auch mit dem Studium der zweiten klassischen Sprache beginnen konnte.

Im übrigen brachte jenes Jahr 1842 für Martin Haug manches Gute. Vor allem: er 
fand einen Lehrer für seine Sprachstudien in einem Valinger Kandidaten der Philologie, Flatt, 
der sich kränklichkeitshalber zu Hause aushielt. Unter dessen Leitung trieb er nun nicht nur La­
teinisch und Griechisch, sondern er wurde von ihm auch ins Französische und besonders ins 
Hebräische eingeführt, das er schon früher einmal ohne Erfolg von jüdischen Lumpensammlern 
hatte lernen wollen. Und da ihn gleichzeitig der Dekan in Baiingen, Fraas, mit der Stellver­
tretung für einen erkrankten dortigen Volksschullehrer betraute, so konnte er seinem Mentor um 
so näher sein, und verdiente sich dabei noch einiges Geld, so daß er sich auch die nötigsten Lehr­
bücher, ja sogar, mit einem väterlichen Zuschuß, die hebräische Grammatik und das teure 
hebräische Lexikon von Gesenius anschaffen konnte. Bei den übrigen orientalischen Sprachen, 
Arabisch, Sanskrit (o. h. Altindisch) und Chinesisch, an die sich der lernbegierige Jüng­
ling damals auch schon wagen wollte, konnte freilich auch Flatt nicht helfen; und bei den äußerst 
mangelhaften literarischen Hilfsmitteln war hier vorerst kein Erfolg zu erwarten. Den Unterricht 
bei Flatt konnte Haug Ost Jahr lang, bis zum Spätherbst 1843, nehmen. Sehr anschaulich 
schildert er in der Selbstbiographie von 1852, wie ihn im Winter 1842/43, nachdem seine stellver­
tretende Lehrtätigkeit ein Ende gefunden hatte, auch das ärgste Wetter nicht von den Gängen 
nach Valingen abzuhalten vermochte.

Vater Gaß-Marte vertrug auf die Dauer nicht, einen „Müßiggänger" — denn für das 
wird er trotz allem seinen Sohn gehalten haben — um sich zu sehen. Daher stieß er alle 
Türen auf, um ihn baldmöglichst in irgend einer Schulstelle unterzubringen. Die Absicht, ihn 
schon im Frühjahr 1843 das 1. Dienstexamen machen zu lassen, scheiterte an seiner allzu großen 
Jugend. Indes, bei dem damals herrschenden Lehrermangel gelang es trotzdem, ihn schon im
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November 1843, noch unexaminiert, als sogen. Schulgehilfen nach Unterensingen OA. Nür- 
tingen zu bringen.

Man sollte denken, daß dem jungen Lehrer der Abschied von Heimatort und Vaterhaus, trotz 
manchen Widerwärtigkeiten, die er dort durchzumachen gehabt hatte, doch einigermaßen schwer­
gefallen sei: denn, hatte ihm, solange er zu Hause in Ostdorf war, doch wenigstens niemals des 
Leibes Nahrung und Notdurft, die warme Stube, die Ansprache bei Freunden und Verwandten 
gefehlt, so hatte er jetzt, mit 16Vs Jahren als Schulgehilfe angestellt, mit jährlich 40 Gulden, 
die neben einer spärlichen Kost und freier Wohnung in einer unheizbaren Kammer sein ganzes 
Gehalt bildeten, seinen Unterhalt allein zu bestreiten. Allein es scheint, daß das Gefühl der 
Erleichterung, endlich einmal der drückenden Aussicht des strengen Vaters entrückt, der unbequemen 
Nötigung zu landwirtschaftlichen Arbeiten enthoben zu sein, zunächst alles andere überwog. Von 
Heimweh finden wir keine Spur.

In dieser Hinsicht wirkte wohl günstig, daß Haug in der zu Unterensingen gehörigen 
Mühle ein Stück Heimat wiederfand. Hier hauste ein alter Kamerad des Gaß-Marte, der Müller 
Schwarzkopf, ein Sohn des alten Kronenwirts in Ostdorf, ein „Vetter" d. h. Onkel des früher 
erwähnten Fritzle. Der Müller, der dem Landsmann freundlich entgegenkam, hatte eine zahlreiche 
Familie; dazu kamen die Kunden, die in einer solchen Mühle immer ab und zu gehen: so wird 
es da manchmal lebhaft und lustig genug zugegangen sein. Der junge Lehrer wurde in dieser 
Umgebung rasch heimisch: sobald ihn die Kälte aus dem Schulzimmer, wo er nach Schluß der 
Schule seinen Privatstudien oblag, vertrieb, lenkte er seine Schritte zur Mühle, wo sich stets 
Gelegenheit zu Unterhaltung und Kurzweil fand. Ja, es scheint, daß der kaum 17jährige hier 
erstmals sein Herz, und zwar an eine der Müllerstöchter verlor ft.

Doch wurde er darüber seinen Studien immerhin nicht ganz untreu: er trieb die klassi­
schen Sprachen und das Hebräische weiter, und, nachdem er sich schon in Ostdorf mit 
den Elementen des Arabischen bekannt gemacht hatte, sieng er nun in Unterensingen auch das 
Syrische an.

Bei seinen Vorgesetzten gereichte dies alles den: jungen Schulgehilfen keineswegs zur 
Empfehlung. Im Gegenteil, es wurde ihm gar sehr verdacht, daß er neben seiner Lehrtätigkeit 
(die er, wie er versichert, niemals vernachlässigte) noch Allotria betrieb und über seinen Stand 
hinauswollte. Gerade hierüber wird in den Selbstbiographien aufs bitterste Klage geführt. Der, 
wie es scheint, etwas verbauerte Schulmeister Zeyher meldete die Sache dem Pfarrer Hoffmann, 
und dieser, der 10 Jahre lang Prinzen-Erzieher gewesen war, und also seinem Namen wohl alle 
Ehre gemacht haben wird, hat offenbar Haug sehr wenig Wohlwollen gezeigt: der vermutlich etwas 
eingebildete Provisor, der den Jsaias im Urtexte las und gewiß keine Gelegenheit versäumte, das 
Licht seiner Gelehrsamkeit leuchten zu lassen, mag ihm ja komisch genug vorgekommen sein. Voller 
Hohn erteilt er ihm in einem noch erhaltenen Prooisoren-Verzeichnis das Prädikat: hochgelehrt.

Freilich inag N. Hoffmann von seinem Standpunkt aus so Unrecht nicht gehabt haben, 
wenn er Haug warnte, seine Zeit mit derartigen Privatstudien zu vergeuden, und darüber das 
für ihn Nächstliegende zu versäumen. Noch stand ihm ja, im Frühjahr 1844, das Lehrgehilfen- 
Eramen bevor, das immerhin auch einige Vorbereitung erforderte. Und man wird es wohl in 
Hangs Umgebung allerseits mit unverhohlener Schadenfreude aufgenommen haben, daß der hoch­
gelehrte Jüngling diese Prüfung statt, wie er und andere erwarteten, mit „recht gut" mit „ziemlich 
gut" bestand. Für Hangs Selbstgefühl war das freilich ein arger Dämpfer. Dazu kam, daß er, 
wie es scheint, auch in seiner ersten Liebe kein Glück hatte (hiemit hing es ohne Zweifel zu- 
lammen, daß er seinen „Außelauf" von der Mühle zu dem Glaser Rumpp verlegte). So ist 
es leicht zu verstehen, daß ihm der Boden in Unterensingen zu heiß wurde, und er seine Ver­
setzung betrieb.

In Großbottwar OA. Marbach, wohin Haug im Mai 1844 befördert wurde, konnte 
er sich etwas freier bewegen. Sein vorgesetzter Schulmeister, Schulz, ein Junggesell, aß am selben 
Kosttisch mit ihm; der Stadtpfarrer Burk, nach Haugs eigener Angabe „ein humaner Mann", 
kam ihm wohlwollend entgegen.

In Großbottwar war es, daß Haug im Sommer 1844 das Studium des Sanskrit, d. h. 
der klassischen, aber seit über 2000 Jahren nicht mehr lebendigen Kultursprache Indiens begann. 
Da seine Hilfsmittel nur ungenügend waren, so mußte er dabei so verfahren, wie man heutzu­
tage etwa bei der Entzifferung einer noch unbekannten Sprache aus einer Bilinguis zu Werke 
geht. Dazu gehört selbstverständlich eine nicht geringe sprachliche Begabung. Auch Haugs Opfer­
mut, den er bei dieser Gelegenheit bewies, verdient unsere Bewunderung. Die beiden Bopp'schen 
Bücher zur Erlernung des Sanskrit, die er im Merkur angezeigt fand, sollten zusammen 9 Gulden 
24 Kreuzer kosten; der junge Provisor aber bedachte sich keinen Augenblick, ffg seines Jahres­
einkommens, den Gehalt von zwei Monaten, hinzugeben, um in den Besitz dieses Schatzes zu 
kommen. Ich glaube, solche Unterlehrer sind auch heutzutage rar.

Mit alledem erntete Haug dazu noch von seiner Umgebung nichts als Spott und Hohn. 
In Großbottwar lebt noch ein jetzt 76jähriger Mann, der sich erinnert, wie der damalige Pro­
visor Hang von seinen Tischgenossen zum besten gehalten wurde, da er nicht „weltwitzig" war 
und „eine besondere Einfalt an sich" hatte. Er glich eben in seiner damaligen Lage dem Al­
batros auf dem Schiffsverdeck, inmitten einer'johlenden Besatzung:

.1) Hang sagt (in der Biographischen Skizze) zwar nicht ausdrücklich, daß jene Liebes-Affäre gerade in der 
Mnhle spielte; allein das ist dort, wie mir scheint, zwischen den Zeilen zu lesen.
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am priveo des vu668
Hui ba,ick6 la, tompoko 6t 86 rit äo 1'g,reb6r;
Lxilo 8ur 16 8v1 uu milieu ä68 bu668,
868 uil68 Ü6 A6a.uk 1'6wp60Ü6ut (16 uia.reÜ6r st.

Unter solchen Umständen ist es nicht zu verwundern, daß in unserem jungen Freunde 
allmählich ein Entschluß reifte, in dem ihn auch Stadtpfarrer Burk bestärkte: den Schulstand 
zu verlassen und der Universität zuzustreben. Freilich schienen sich dem zunächst fast unüber­
windliche Hindernisse wesentlich finanzieller Art entgegenzutürmen. Vergebens bestürmte seit 
August 1844 Martin Haug schriftlich und — bei Gelegenheit von zwei Ferien-Vesuchen in Ost­
dorf — auch mündlich seinen Vater mit Bitten, ihm die Mittel zum akademischen Studium zu 
gewähren. Pfarrer Stählen hat Hiebei eine verhängnisvolle Rolle gespielt und eine nicht ganz 
geringe Verantwortung auf sich geladen, indem er den alten Gaß-Marte in seinem Widerstand 
bestärkte. Vermutlich von seinen eigenen Talenten und Fähigkeiten ausgehend, hielt dieser gute 
Geistliche (der übrigens, aus früher — S. 6 — angedeuteten Gründen, das Emporkommen des 
Bauernsohns überhaupt nicht besonders gern gesehen haben wird) es für schlechterdings unmöglich, 
das Maturitätsexamen oder gar die schwierige Konkursprüfung (denn Haug dachte zunächst an 
das Studium der Theologie) zu erstehen, ohne daß man vorher jahrelang die Bänke eines Ober- 
gymnasiums oder niederen theologischen Seminars gedrückt hätte. Da nun das Seminar für 
Martin Haug schon aus Gründen des Lebensalters nicht mehr in Betracht kam, so blieb nur 
das Gymnasium. Und daß hiesür die finanziellen Kräfte des Gaß-Marte sich als nicht ganz 
ausreichend erweisen könnten, mag N. Stählen vielleicht nicht mit Unrecht befürchtet haben st. 
Jedenfalls blieb Vater Haug unerbittlich, und die Situation spitzte sich so zu, daß bei dem zweiten 
Ferienbesuch, 1846, der Vater dein Sohn für die nächsten Jahre sein Haus verbot. .

So blieb denn also für Haug, wenn er an seinem Entschluß festhalten wollte, nichts übrig 
als der Versuch, ohne jede Gymnasialschulung die Reifeprüfung zu erstehen und sich so den Zu­
gang zur Universität zu erzwingen. Dazu brauchte er — neben dem Hebräischen, das dem Theo­
logen natürlich unentbehrlich war — in der damaligen Zeit vor allem viel Lateinisch und Grie­
chisch. Aber — o Seltsamkeit der menschlichen Natur! — jetzt, da er diese klassischen ^prallen 
wirklich hätte betreiben sollen, war er ihrer beinahe schon überdrüssig geworden. Nur an den 
seltsam krausen Schnörkeln orientalischer Schriften fand er noch wirkliches Gefallen, nur das ge­
heimnisvolle Dunkel, das dazumal noch mehr als jetzt über dem Orient schwebte, zog ihn un­
widerstehlich an. „ , ^ ^

Aber der schon damals in so manchen Schwierigkeiten gestählte junge Mann besaß glück­
licherweise Energie genug, seine Weiterbildung in den klassischen Sprachen gerade jetzt, wo io 
viel für ihn davon abhing, trotzdem nicht zu vernachlässigen. Doch konnte er es sich rnemals 
versagen, daneben noch am Orient herumzunaschen. Er beschäftigte sich mit Ewalds Lehrbuch der 
hebräischen Sprache — nach seinem eigenen Geständnis — zunächst nur, um auch aus bestem 
Kuchen die orientalischen Rosinen herauszuklauben. ,

Es war etwas viel auf einmal, zu gleicher Zeit 140 Schulkinder zu unterrichten, Privat­
stunden zu geben, sich aufs Konkurs-Examen vorzubereiten, Orientalia zu treiben und daneben 
noch gegen allerlei äußere Schwierigkeiten anzukämpfen: einem solchen Uebermaß hätte auch eine 
eiserne Gesundheit nicht aus die Dauer standhalten können. So sehen wir denn Hang in Giotz- 
bottwar erstmals auf ein mehrwöchiges Krankenlager niedersinken, von dem er sich indes, unter 
der sorgfältigen Pflege seiner Kostfrau, verhältnismäßig rasch wieder erholt zu haben scheint.

Unter all diesen Leiden und Kämpfen hat den: Jüngling damals die Liebe zum zwecken 
Male gelächelt. In Oft er bin gen O.A. Rottenburg lebte zu jener Zeit Maria Dorothea 
Speidel geb. Geiger, Witwe des schon 1830 verstorbenen Bortenwirkers Georg Gallus Speidel, 
mit ihren Kindern, 3 Töchtern und einem Sohn, von dem Ertrag eines kleinen Kramladens. 
Diese Frau gehörte der Ostdorfer Familie Geiger an, deren Stammvater der Pfarrer Andreas 
Geiger gewesen ist st. Ihr nächster Verwandter in Ostdorf war ihr „Vetterlein" (d. h. Cousin) 
Johann Jakob Haug, und dieser hinwiederum hatte eine Schwester des Gaß-Marte zum Weib. 
So hatte denn unser Martin Haug, als er auf seinen beiden Ferienreisen nach Ostdorf, 1845 
und 1846, Ofterdingen passierte, daselbst bei der Witwe Speidel eine verwandtschaftliche Ansprache; 
und er hat bei dieser Gelegenheit auf die jüngste Tochter des Hauses, Marie Karoline (ged. 
1. Apr. 1829), ein Auge geworfen. Ob es, wie mir von zuverlässiger Seite versichert wird, 
auch mit dieser jüngeren Schwester seiner späteren Gemahlin zu einer förmlichen Verlobung ge­
kommen ist, bleibt mir doch etwas zweifelhaft, weil Haug in seinen beiden Autobiographien kem 
Wort davon erwähnt. ,

Schon bei seinem ersten Besuch in der Heimat, den er im August 1845 von Großboitwar 
aus abstattete, fand Martin Haug die Seinen nicht mehr in der bisherigen Wohnung, in der er

2) Hatte man dagegen den Knaben — was nur unbedeutende Kosten verursacht hätte rechtzeitig der 
Balinger Lateinschule zugeführt, so hätte er bei seinen Gaben zweifellos das Landexamen bestanden, und wäre
auf Sinter hinten in dein Abschnitte „Zur Ostdorfer,Ortsgeschichte und
Genealog e". - Der jüngste Bruder des Bortenwirkers Georg Gallus Speidel war der anfängliche Provisor, 
spätere Pfarrer Jakob Speidel (1803-1871), der 1859 als Pfarrer von Gochsen seine Nichte Sophie Speidel mit 
Martin Hang getraut hat; ein Sohn dieses Pfarrers, Theodor S peid e l, ist der Begründer des großen Handels­
hauses Svcidel in Saigon geworden: seine Witwe lebt noch jetzt rn Paris. Eine Schwester der Bruder Georg Gallus Speidel war an den Gemeinde- (oder Heiligen-?) Pfleger Lutz von Ofterdingen verheiratet:
ihr Enkel ist "der rühmlichst bekannte Kaiser!. Geh. Baurat Kapp v. Gültfl ein, früher in Konflantinopel.
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geboren war: der Vater Hang war unterdes, 1844, in ein anderes Haus übergesiedelt, das, am 
oberen, westlichen Ende des Dorfs, „auf den Felsen", gelegen, stolz ins Tal herniederschaut und 
zugleich einen entzückenden Fernblick auf die im Süden blauenden Albberge vom Oberhohenberg 
bis zum Lochenhörnle gewährt. Hier führte, nach der Mutter Tode, Martin Haugs 2 Jahre 
jüngere, noch jetzt am Leben befindliche Schwester Ursula das Hauswesen.

Ende August 1845 wurde Haug von Großbottwar nach Bei hin gen OA. Ludwigsburg 
versetzt. Nachdem er dort etwas über ein Jahr, wie er selbst sagt, in ganz erträglichen Ver­
hältnissen (bei 60 Gulden Jahresgehalt) zugebracht hatte, wollte er um Versetzung in eine Stadt 
nachsuchen, wo er bessere Gelegenheit zur Vorbereitung auf die Reifeprüfung zu finden hoffte. 
Er wandte sich deshalb an seinen Bezirksschulinspektor, Dekan Christlieb in Ludwigsburg; dieser 
aber, der dem hochstrebenden Provisor, wenn er ihn auch oft barsch behandelte, doch im ganzen 
nicht ohne Wohlwollen gegenübergestanden zu haben scheint, verschaffte ihm statt dessen die Lehr­
stelle an der Privatschule, welche die wohlhabenden Bauern zweier dicht bei einander gelegener 
Höfe, des zu Markgröningen gehörigen Schönbühlhofs und des der Gemeinde Schwieber- 
dingen zugeteilten Hardthoss, für ihre Kinder eingerichtet hatten.

Diese Stelle war nun in der Tat für Martin Haug wie geschaffen. Einmal waren die 
äußeren Verhältnisse für ihn sehr vorteilhaft; er bekam 150 Gulden Gehalt, dazu noch manche 
Geschenke, und hatte dafür, statt wie bisher 140, nur mehr etliche 20 Kinder zu unterrichten. 
Dabei stand ihm das geheizte Schulzimmer stets zur ausschließlichen Verfügung, so daß er nun 
nicht mehr, wie bis dahin, nötig hatte, wenn er ungestört sein wollte, zur Winterszeit in seiner 
unheizbaren Kammer im Bette zu studieren. Sein 
Vorgesetzter, der Stadtpsarrer L. Chr. Hoffmann in 
dem etwa 1 Stunde entfernten Markgröningen, scheint 
ihn siir gewöhnlich ziemlich ungeschoren gelassen zu 
haben; auch erreichte Haug hier, was ihm in Ostdors 
wohl nie gelungen wäre: diese aus anderem Holze ge­
schnitzten Unterländer Hofbauern ließen sich von ihm 
imponieren. Seinem ohnehin nicht gerade kleinen 
Selbstgefühl wird es nicht wenig geschmeichelt haben,
„die erste Person auf dem Hofe" zu sein.

Dieses Selbstgefühl trat, wie namentlich aus 
der Autobiographie von 1859 hervorgeht, in jener Zeit 
oft in geradezu naiver Weise hervor. Wenn sich je­
mand vor ihm zurückzog, so kam es Haug niemals in 
den Sinn, daß etwa sein Wesen und Gebaren dem 
Betreffenden unsympathisch sein könnte: nein, es mußte 
notwendig Neid und die Befürchtung zu Grunde liegen, 
neben seinem glänzenden Geiste allzu dürftig abzu­
schneiden. Es wird ferner wohl manches Schütteln 
des Kopfes erregt haben, wenn der angehende Schul­
meister z. B. die Bibelzitate in seinen Konferenz-Auf­
sätzen in der Ursprache anführte, oder wenn der zwanzig­
jährige Provisor ein großes Auditorium von Lehrern 
in Ludwigsburg zwei Stunden lang über indische 
und persische Mythologie erbaute. Haug hat auch 
offenbar den versteckten Spott gar nicht gemerkt, als 
der Konferenz-Direktor, Pfarrer Mayer in Pflug- 
felden, ihm darauf hin zu verstehen gab, daß er „be­
reits eine weit bedeutendere Bildung besäße, als sich
mit dem Schulstand vertrüge." ^ ^

Lediglich dem Bestreben, seinen Einfluß zu festigen, entsprang wohl auch die ^dee, Sonntag 
Nachmittags auf dem Hofe zu predigen. Denn von irgendivelchen Pietlstischen melgungen ist bei 
Haug, nach einer rasch vorübergegangenen Anwandlung, die ihn ihm Winter 1844/4!) m Groß- 
bvttwar eine Zeitlang in die Konventikel der Stundenleute geführt hatte, spater nie mehr etwas 
zu spüren. Vielleicht hat er die Sache auch als eine Art Vorübung für den ihm damals noch 
vorschwebenden theologischen Beruf angesehen. Uebrigens predigte Haug aus seine Art, mehr 
historisch-exegetisch als dogmatisch, so daß die eigentlichen Pietisten dabei natürlich nicht Nils ihre
Rechnung kamen. ^ ^ ^ ^

Wenn uns dies und das in Haugs damaligem Wesen zuweilen bedenklich an den auf­
geblasenen Provisor in Gottlieb Friedrich Wagners schwäbischen Dors-Komödien erinnert, so trikt 
doch dazwischen hinein auch immer wieder hervor, welch ein tüchtiger Kern rn diesem jungen Mann 
steckte, so daß sein Selbstgefühl einigermaßen berechtigt erscheint. Er verlor sein Ziel nicht aus 
den Augen, trieb eifrig Lateinisch und Griechisch, und meldete sich rm Juli 1847 wirklich zur 
Konkursprüfung. Auch die Drohungen des Vezirksschulinspektors, Dekan Christlieb m Ludwigs- 
Lurg, vermochten den mutigen Examenskandidaten nicht abzuschrecken; ja, fern Festblerben jcheint 
sogar dem Dekan schließlich Achtung abgenötigt zu haben.

Im September sollte die Prüfung stattfinden, zu der sich Haug nun unter den uner­
hörtesten Anstrengungen vollends vorbereitete, denen überhaupt nur seine zähe Bauernnatur stand­
halten konnte. Aber schließlich brach doch auch er noch vor dem Beginn des Examens zusammen,

Gstdorf. Hangs Elternhaus 1844—185S.
Rechts im Hintergrund Lochen und Schafberg.
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verfiel in eine Krankheit und mußte die Gelegenheit ungenützt vorübergehen lassen. Der Gedanke 
liegt freilich nicht so ganz fern, es könnte bei jener Krankheit auch ein wenig Kanonensieber im 
Spiel gewesen sein: vielleicht fand Haug am Ende, daß es doch etwas allzu gewagt sei, sich ganz 
autodidaktisch auf die Universität vorbereiten zu wollen, und bebte im letzten Augenblick vor der 
Möglichkeit eines Mißerfolgs zurück. Er könnte dann irgend einem Unwohlsein, das ja infolge 
seiner Ueberanstrengung leicht sich einstellen mochte, nicht so ganz ungern nachgegeben und so 
sich selbst und andern gegenüber seinen Rücktritt vom Examen moralisch gerechtfertigt haben.

Wie dem auch sei, jedenfalls war damals ein kritischer Augenblick in Haugs Leben: er 
begann selbst an dem endlichen Gelingen seiner Pläne zu verzweifeln. Er raffte sich zwar bald 
wieder auf: aber nach zwei Richtungen hin hat jene Krisis dennoch eine Entscheidung gebracht: 
Haug gab erstens den Gedanken an Konkursprüfung und Theologiestudium endgültig auf, und 
arbeitete nur noch auf die einfache Maturitätsprüfung hin, die ihm die Möglichkeit zum Studium 
der Philologie eröffnen sollte. Zweitens scheint er nun zu der Ueberzeugung gelangt zu sein, 
daß ohne vorhergehenden, wenn auch kurzen, Gymnasialbesuch die Prüfung auch für ihn ein allzu 
großes Wagnis bilde.

Noch in einer andern Hinsicht sollte jenes Jahr 1847 für Haug entscheidend werden: da­
mals wurde sein Interesse auf das Gebiet gelenkt, auf dem er sich später am erfolgreichsten be- 
tätigen sollte, aus die Religion und Sprache der alten Perser. Da er das etwas 
reichlichere Gehalt, das die Stelle auf dem Hof ihm einbrachte, größtenteils auf Bücher ver­
wandte, so begab er sich ab und zu nach Stuttgart zu einem Antiquar, und kaufte dort ziemlich 
planlos ein, was ihm gerade in die Augen stach. Auf diese Weise sielen ihm einige Bücher 
von Friedrich Nork (letzteres ein Anagramm für „Korn") in die Hände, kritiklose Kompila­
tionen ohne allen wissenschaftlichen Wert, mit denen aber oft ein buchhändlerisches Geschäft zu 
machen ist und wie sie daher geschäftskundige Juden vom Schlage des Friedrich Korn gerne zu­
sammenschmieren. Für den wißbegierigen Provisor, dem jede Uebersicht über die einschlägige 
Literatur fehlte, wurde nun aber das Geschreibsel des böhmischen Jsraeliten dennoch von größter 
Bedeutung, indem er daraus zuerst etwas von indischer und besonders iranischer Mythologie 
erfuhr. Und er fühlte sich davon sofort dermaßen angezogen, daß er sich schon damals die 
Uebersetzung und Erklärung des heiligen Buches der Perser, des Awesta, als Ziel seines wissen­
schaftlichen Strebens vorsetzte. Haug selbst erklärt die starke Anziehungskraft, die gerade dieses 
Gebiet für ihn hatte, mit den vielen Rätseln, die einem hier noch auf Schritt und Tritt entge­
gentreten. Und gewiß hat auch das mitgespielt. Ich glaube indes, die Sache läßt sich noch 
von einem andern Gesichtspunkt betrachten. Dem Awesta, bezw. dem persischen Religionsstister 
Zarathustra (Zoroaster), geht Bauer und Bauerntum über alles. „Der Nichtbauer wird", sagt 
Zarathustra einmal (Aasna 31, 10), „auch wenn er sich danach drängt, keinen Teil haben an 
der guten Botschaft". Die Förderer des Guten sind ihm die, welche „das Rind in Gau und 
Land zum Gedeihen bringen" Gasna 46, 4); ja, die Verehrung des „glückbringenden" Rindes 
wird von den Zoroastriern (Parsen) dermaßen übertrieben, daß ihnen geweihter Kuh-Urin als 
rituelles Reinigungsmittel gilt. Sollte solche Verherrlichung des Bauerntums auf den Bauern­
sohn nicht doch auch, vielleicht ihm selbst unbewußt, ihren Reiz ausgeübt haben?

Es galt jetzt also für Haug, sich die Mittel zum mindestens halbjährigen Besuch^eines 
Ober-Gymnasiums zu verschaffen. Das war aber damals für ihn eine recht schwierige Sache. 
Von Hause hatte er gar nichts zu erwarten, da er durch einen erfolglosen Versuch, seinen Vater 
durch das Ostdorfer Schultheißen-Amt aus Herauszahlung seines mütterlichen Vermögens zu be­
langen, diesen vollends ganz sich entfremdet hatte I.

Zunächst kam die Uebernahme einer Hauslehrerstelle in den russischen Ostseeprovinzen in 
Frage. Dies wurde ihm nahe gelegt durch einen damals auf Besuch in Markgröningen wei­
lenden württembergischen Lehrer, der eine derartige Stelle bei einem livländischen Adligen inne 
hatte, und beauftragt war (oder sein wollte), noch für andere baltische Adelsfamilien schwäbische 
Hauslehrer zu besorgen. Es war damals besonders von einer Familie Stackeiberg (auf Abia 
bei Wolmar in Livland) die Rede: hätte Haug diese Stelle bekommen, so hätte zu seinen Schü­
lern aller Wahrscheinlichkeit ein Mann gehört, dessen Sohn bis vor kurzem eine Zierde der Ira­
nistik in Rußland gewesen ist ^). Allein, sei es daß jener Markgröninger Lehrer — Bolz war 
sein Name — ein bißchen geschwindelt hatte, sei es daß er sich irgendwie durch Haugs Gebaren 
abgestoßen fühlte und sich deshalb zurückzogt), sei es endlich, daß er diesen nicht für geeignet hielt, 
der Hauslehrer baltischer Magnatenkinder zu werden: aus der Sache wurde nichts — und nun 
war guter Rat teuer.

Da ging im Frühling 1848 der freiheitliche Zug durch die Welt, der gewiß auch Martin 
Haug nicht unberührt gelassen hat, so wenig ihm über seinen Studien sonst Lust und Zeit 
zu politischer Betätigung geblieben zu sein scheint. Dazu erbot sich gerade damals ein Kollege 
und halber Landsmann, Ott aus Ebingen, der, elternlos und mündig, über eigenes Vermögen

1) Auch hier steckte vielleicht wieder Pfarrer Stählen dahinter : der damalige Schultheiß, Vötsch, war offen­
bar bestrebt, dem jungen Haug zu dem Seinigen zu verhelfen. Allein der Pfarrer hatte sich gerade um 1848 herum 
an die Spitze einer Partei gestellt, deren Streben auf Beseitigung dieses Schultheißen ging; und so hat er ihm 
wohl auch beim alten Gaß-Marte entgegengearbeitet.

2) Dieser, Baron Dr Reinhold v. Stackelberg hat u. a. auch in Straßburg studiert und war eng befreundet 
nnt Paul Horn. Zuletzt war er Dozent am Lazarew'schen Institut zu Moskau, wo er am 6. Januar 1908, aus 
gänzlich dunkel gebliebenen Gründen, durch Selbstmord aus dem Leben geschieden ist.

3) Der von Haug selbst angegebene Grund, daß Bolz seine Ueberlegenheit gefürchtet und ihn deshalb von 
Rußland fern gehalten habe, hat doch sehr wenig innere Wahrscheinlichkeit.
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u
verfügte, ihm einiges Geld zu leihen. So faßte Haug neuen Mut, ging gegen Ende März 1848 
nach Stuttgart, stellte sich dem Rektor des dortigen Gymnasiums, N. Uebelen, dein er schon 
vorher schriftlich seine Verhältnisse dargelegt hatte, persönlich vor, wurde wohlwollend aufge- 
nommen und auf Ende April zu einer Aufnahmeprüfung beschieden.

Nun sah sich also Haug vor die Entscheidung gestellt — oder vielmehr: er stellte sich 
selbst davor; denn er hätte recht wohl, wie ihm Stadtpfarrer L- Chr. Hoffmann in Markgrö- 
ningen nahe legte, zunächst nur zum Besuche des Gymnasiums Urlaub nehmen und so die end­
gültige Entscheidung hinausschieben können. Allein, er wollte, um sich gegen seine eigene Mut­
losigkeit zu sichern, die Brücken hinter sich abbrechen'), und nahm sogleich seine Entlassung.

Den Sommer 1848 brachte der im 22. Lebensjahr stehende Primaner (man wird übrigens 
damals am Stuttgarter Gymnasium nur von „Zehntklässlern" gesprochen haben) in einer Stutt­
garter Mansarde zu, bei kärglicher Kost aufs angestrengteste arbeitend. Doch kam man ihm im 
Gymnasium freundlich entgegen, und er hatte das Glück, dort so treffliche Lehrer wie Christoph 
Ziegler zu finden: diese Gymnasiallehrer aus der guten alten Zeit machten nicht in Politik — 
nicht einmal anno 1848 —, noch strebten sie ins Ministerinn:: dafür waren sie desto mehr für 
den Gegenstand ihres Unterrichts begeistert und konnten desto besser Griechisch, so daß sie nicht 
ihre Schnitzer durch Grobheit zu verdecken brauchten.

Obgleich er dies für's einfache Maturitäts-Examen nun nicht mehr brauchte, nahm Haug 
doch auch an Pros. Klaibers hebräischem Unterricht teil. Es zeigte sich aber, daß er hier vor 
den andern einen solchen Vorsprang hatte, daß ein Mitschüler Privatstunden bei ihm nahm. 
Das Honorar dafür betrug dreimal soviel als Haug einst in Großbottwar für seine Privat­
stunden bekommen hatte. So konnte er sich wenigstens einen Teil seines Unterhalts selbst ver­
dienen; den Reit bestritt er von den 60 Gulden, die ihm Unterlehrer Ott nach und nach zu­
kommen ließ. Das Schulgeld für's Gymnasium wird ihm wohl erlassen worden sein.

Der Tag der Prüfung kam heran und Haug bestand sie mit Ehren. Gegen Ende Sep­
tember, sobald sein Name im Merkur unter den bestandenen Abiturienten zu lesen war, glaubte 
er es wagen zu dürfen, den väterlichen Bann, der ihn von der Heimat fern hielt, zu brechen, 
und er machte sich auf den Weg nach Ostdorf. Unterwegs kehrte er wohl auch wieder bei den 
Verwandten in Ofterdmgen ein. Allein diejenige, der er hier wohl am liebsten begegnet wäre, 
ferne Braut Marie, sollte er nicht mehr zu sehen bekommen: schon 1^ Jahre früher, am 18. April 
1847, hatte sie in der Jugend Blüte der Tod hinweggerafft................

Damals scheint der alte Gaß-Marte doch einen Augenblick so etwas wie Stolz auf seinen 
Sohn empfunden zu haben: er nahm ihn zunächst nicht unfreundlich aus. Doch als dann die 
Frage des Universitäts-Studiums auf's Tapet kam, und Vater Haug mit den nötigen Geldern 
dazu herausrücken sollte, schlug der Wind schon wieder um: denn

von je
Tat ihm das doch gar so weh.

Aber Pfarrer Stählen, in dessen Augen Martin Haugs wissenschaftliches Streben durch 
den daraufgedrückten Staatsstempel des Maturitäts-Zeugnisses nun mit einemmale legitimiert 
war, stellte sich jetzt auf seine Seite, ja er sprang selbst mit Darlehen ein; und so kapitulierte 
der Gaß-Marte, zunächst einmal auf ein Semester.

Wie einem Hungrigen, der nach langem Fasten an eine reich besetzte Tafel kommt, so 
mag dem angehenden Studenten zu Mute gewesen sein, als er mit 90 Gulden in der Tasche, 
in Tübingen einzog. Schon seit Jahren hatte er mit sehnsüchtiger Neugier das zweimal 
jährlich in der Zeitung veröffentlichte Vorlesungsverzeichnis der Universität durchgesehen — nun 
war das alles mit einem Schlage auch ihm zugänglich geworden.

Freilich, gerade denjenigen unter den Tübinger Dozenten, dessen Vorlesungen ihn immer 
am meisten angezogen hatten, sollte er nicht mehr in Tübingen antreffen: Professor Heinrich Ewald. 
Dieser, der 1837 infolge des Verfassungsbruchs des Königs Ernst August von Hannover seine 
Professur in Göttingen hatte im Stich lassen müssen, und dann seit 1838 an der Tübinger Uni­
versität wirkte, hatte sich dort nie recht einleben können. Man sagt sowohl Schwaben als Han­
noveranern, wohl nicht mit Unrecht, eine besonders einseitige Vorliebe für ihre heimischen Ver­
hältnisse nach. Der Hannoveraner Ewald wird über die Tübinger oft ungerecht abgeurteilt 
haben — und diese ebenso über ihn H. So war es nicht zu verwundern, und gewiß für beide 
Teile eine Erlösung, daß Ewald 1848, sobald ihm die politischen Verhältnisse die Rückkehr nach 
Hannover ermöglichten, Tübingens Staub wieder von den Füssen schüttelte und nach seinem 
geliebten Göttingen zurückeilte. Haug freilich empfand das als besonderes Pech: er hatte seiner­
zeit noch als Provisor an Ewald geschrieben, und hatte von ihm — das ist für die Charakteri­
sierung des gerade in Tübingen als besonders hochmütig verschrienen Mannes nicht ganz un­
wichtig — eine freundlich entgegenkommende Antwort erhalten. Und nun mußte er die von 
ihm in Aussicht gestellte Hilfe entbehren.

Ewalds Abgang hatte für Haug die weitere Folge, daß er nun während seiner Tübinger- 
Zeit das Studium der semitischen Sprachen ziemlich vernachlässigte. Denn die beiden Pro­
fessoren, die jetzt darüber lasen, Ernst Meier (genannt Joel-Meier, weil er ein Buch über diesen 
Propheten verbrochen hatte) und der katholische Theolog Venedikt Welte, hatten beide zuletzt

1) Eben dies scheint mir darauf hinzuweisen, daß Haug im vorhergehenden Jahr nicht so ganz unfreiwillig 
auf dre Teilnahme am Konkurs verzichtet hatte.

2) Sogar ein sonst so weitblickender und vorurteilsfreier Mann wie Rob ert Moh l (Lebens-Erinnerungen 
1, 196 f.) urteilt über Ewald ziemlich ungerecht.

2 *
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mit Ewald in Fehde gelebt I; und bei Hangs blinder Verehrung für Ewald reichte wohl schon 
dieser Umstand hin, ihn gegen die beiden einzunehmen, sodaß er kein Vertrauen zu ihnen faßte 
— wobei er übrigens, das kann man ruhig aussprechen, schwerlich viel verloren haben wird.

Auch waren es ja mehr die arischen Sprachen (Indisch und Persisch), wofür sich 
Haug in erster Linie interessierte. Und dafür hätte er sich keinen besseren Lehrer wünschen können, 
als den jungen Professor RothU, der auf diesem Gebiet Ewald sicherlich mehr als ersetzte. 
Freilich sah Pfarrer Stählen den jungen Studenten nur höchst ungern unter den Einfluß jenes 
Ungläubigen" Professors geraten — was indes lediglich beweist, daß dieser Geistliche an die 
"Gläubigkeit" sehr weitgehende Anforderungen gestellt haben muß: denn wenn auch Roth zur 
Religion schwerlich je in einem innerlichen Verhältnis gestanden hat, so wird er, dem die Au­
torität über alles ging, doch schon aus Gründen der Staatsräson den „Unglauben" niemals ge­
fördert haben. Da Haug besonders sür's Awesta schwärmte, so wünschte er zunächst dessen 
Sprache, das sogen. Zend, zu erlernen. Weil es aber eine Grammatik dieser Sprache damals über­
haupt noch nicht gab, so konnte er da nicht autodidaktisch vorgehen, und er wandte sich deshalb, 
sobald er nach Tübingen kam, an Roth. Dieser wies ihn mit Recht darauf hin, daß für Zend- 
Studien vor allem eine tüchtige Kenntnis des Sanskrit unerläßlich sei. So warf sich denn 
Haug, unter Roth's Leitung, mit großem Eifer aufs Sanskrit. Durch Roth ward er seit 1849 
besonders auch in die Veden (die uralten heiligen Bücher der Brahmanen) eingeführt; und daß 
er auf diesem Gebiet seinem Lehrer sehr viel verdankte, hat Haug mehr als einmal ausgespro­
chen^). — Seit 1860 las Roth dann auch Zend, auf das sich Haug nun mit wahrem Feuereifer 
verlegte. Bei diesem Kolleg wird es wohl zuweilen etwas sonderbar zugegangen sein, wenn 
der Student im schäbigen Röcklein anderer Ansicht zu sein wagte, als der Herr Professor, den 
der Studentenwitz nicht umsonst mit dem Spitznamen „Brahma" belegt hat. Aber im ganzen 
scheinen Lehrer und Schüler doch während des letzteren Studentenzeit ganz leidlich mit einander 
ausgekommen zu sein. Erst späterhin sollte das anders werden.

Schade ist es eigentlich, daß Haug sich auch von Professor Rappff ferngehalten zu 
haben scheint, der z. B. im Sommer 1849 über Vergleichende indischeuropäische Grammatik ge­
lesen hat oder lesen wollte. Denn wenn auch Rapps sprachwissenschaftliche Theorien, mit denen 
er sich in direkten Widerspruch zu Bopp, dem Vater der Indogermanistik, setzte, wohl nicht viel 
taugten, so wäre für Haug doch jedenfalls mancherlei Anregung bei ihm zu holen gewesen. 
Vielleicht hat Roth. welcher, allen Spekulationen feind, immer nur aus das Tatsächliche gerichtet 
war, Haug geradezu vor diesem Irrlicht gewarnt.

Natürlich konnte Haug es sich nicht leisten, sich ausschließlich mit der Orientalistik, diesem 
„schönen Mädchen ohne Mitgift" einzulassen; er mußte daneben ein Brotstudium treiben. Da 
ihm die Theologie, nachdem er den „Konkurs" nicht gemacht hatte, verschlossen blieb, so wählte 
er die „Philologie", worunter man dazumal noch ohne weiteres klassische Philologie verstand: 
„Neuphilologen" gab es noch kaum. Haug studierte rite im philologischen Seminar bei Walz, 
Schwegler und wohl auch Lei Teuffel«), beschäftigte sich auch, unter Adelbert v. Kellers«) Lei­
tung, vorübergehend mit Germanistik. Aber spmpatisch ist ihm die klassische Philologie, wenig­
stens so, wie sie damals in Tübingen betrieben wurde, wohl niemals gewesen: er klagt, in 
Briefen an den gleich nachher zu erwähnenden Pfarrer Dr Maurer, über die „langweiligen Stil­
übungen" und das öde Dreschen ciceronianischer Phrasen. Am besten scheint sich Haug unter 
den klassischen Philologen noch mit Schwegler gestellt zu haben, der ihm auch, gegen Walz, im 
Sommer 1849 das Stipendium des philologischen Seminars verschaffte.

Dieses hatte Haug bitter nötig; denn jeden Zuschuß von zu Hause mußte er während 
der ersten Jahre seines Universitüts-Studiums von seinem zähen Vater unter endlosen Zänkereien 
Herauskämpfen. Vielleicht haben in jenen Jahren auch Martin Haugs Geschwister, die zu

1) Ewald hatte u. a. E. Meier „wissenschaftliche Unsittlich kett" vorgeworfen; dieser ließ sich hierauf 
von einer Reihe Tübinger Professoren in der Allg. Augsb. Zeitung bestätigen, daß er im bürgerlichen Leben 
nicht unsittlich sei, und verklagte Ewald beim Ministerium und sogar vor Gericht!

2) Walter Rudolf Roth, geb. zu Stuttgart am 3. April 1821, Stiftler, hatte sich 1845 in Tübingen habi­
litiert und war daselbst 1848 Extraordinarius, 1856 Ordinarius geworden. Seit 1856 war er auch Vorstand der 
Tübinger Universitätsbibliothek. Er starb 23. Juni 1895.

8) Man vergleiche z. B-, was er in dieser Hinsicht in der Biographischen Skizze sagt. — Es erscheint 
kleinlich und eines „Brahma" wenig würdig, wenn Roth später (Bezzenbergers Beiträge 1, 175) Justi's in diesem 
Punkt gänzlich unbegründete Vorwürfe gegen Haug (Abfertigung des M. Haug 14) sich zu eigen gemacht hat: 
denn 1) ist die Stelle in den Essays, auf die Justi a. a. O. hinweist, keine Autobiographie, 2) läßt sich darüber 
streiten, ob es für Haug durch den Anst and oder die Ehrlich keit unbedingt geboten war, zu erwähnen, daß und 
von wessen Exemplar die ihm von Benfer, geliehene Rigveda-Abschrift ihrerseits abgeschrieben war, 3) hat Haug 
in der Einleitung zu seiner Uebersetzung und Erklärung von Uasna 44 (Zeitschr. der Deutsch. Morgenland. Ge- 
sellsch. 7, 314 und besonders 827) Roth als feinen „trefflichsten Lehrer" ausdrücklich genannt.

4) Karl Moritz Rapp (1803—1883) war 1844 von Rottweil, wohin er sich zurückgezogen, wieder nach Tü­
bingen gekommen, um daselbst Vorlesungen zu halten; seit 1846 bekleidete er Titel und Rang eines Extraordinarius. 
Er hatte mancherlei gelehrte Schrullen: so übersetzte er beispielsweise die Sonette des Camoes ins Schwäbische, 
weil er behauptete, dieses verhalte sich zum Hochdeutschen, wie das Portugiesische zum Spanischen. Mancherlei 
Interessantes von ihm berichtet Graf Schack, Ern halbes Jahrbundert 1, 423 ff.

5) Wilhelm Sigm. Teuffel (1820—1878), Stiftler, habilitierte sich 1845 in Tübingen für Philosophie, war 
dann dazwischen hinein eine Zeit lang Hilfslehrer am Stuttgarter Gymnasium und wurde 1849 als Extraordinarius 
wieder nach Tübingen berufen.

6) Heinrich Adelbert v. Keller (1812—1883), ein Schüler Uhlands und Morrtz Rapps, war seit 1841 Pro­
fessor in Tübingen. Der sonst treffliche Mann (er ist auch der Vater des Schwäbischen Wörterbuchs) hatte nur 
eine kleine Schwäche für Orden und Titel. Als er einmal bei irgend einer Gelegenheit, wo die Professoren der 
Reihe nach zu unterzeichnen hatten, nicht unterlassen konnte, seinem Namen ein „Ritter des und des Ordens" 
beizufügen, schrieb August Quenstedt, der Geolog, seinen eigenen Namen mit dem Beisatz „Fußgänger" darunter: 
daher Kellers studentischer Spitzname Lguss.
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Gunsten des Bruders verkürzt zu werden fürchteten, dem Vater in den Ohren qelegen. Erst in 
seinem letzten Lebensjahre, besonders als dann noch, im Winter 1851/52, Vikar Hermann in 
Ostdorf für feinen Freund wirken konnte, ist der Gaß-Marte weicher und gütiger gegen feinen 
Sohn, der ihm so viel Ehre machte, geworden. Viel ist es freilich nie gewesen, was Martin 
Haug von feinen: Vater bekommen hat: in 7 Semestern hat er von ihm im ganzen 318 Gulden 
bezogen. Fürwahr, ein kärglicher Wechsel! — Außer Schwegler hat auch Roth, wie er (Vez- 
zenbergers Beitr. 1, 175) selbst berichtet, seinem eifrigen Hörer Stipendien verschafft. Die freie 
Wohnung im Neuen Bau, die Haug vom Herbst 1849 an gehabt hatH, scheint er durch 
A. v. Keller bekommen zu haben.

Die Möglichkeit, sich selbst einiges Geld zu erwerben, resultierte für Haug, wie schon in 
Stuttgart, so auch in Tübingen aus seiner trefflichen Beherrschung des Hebräischen. Nord­
deutsche Theologen kommen häufig erst aus der Universität dazu, sich die ihnen nötigen Kennt­
nisse in dieser Sprache zu erwerben. So wurde denn Haug im Sommer 1849 von zwei damals 
gerade in Tübingen sich aushaltenden Theologiestudierenden aus der Provinz Sachsen um he­
bräischen Unterricht angegangen, den sie mit str Gulden pro Stunde honorierten. Ja, im darauf­
folgenden Winter ließen sie sich von ihm ein förmliches Privatissimum über den Jsaias halten: 
hatte der 20jährige Provisor auf dem Schönbühlhof gepredigt — warum sollte der Student im 
3. Semester nicht auch Kolleg lesen?

Seinerseits hat Haug wohl niemals hebräische oder überhaupt alttestamentliche Kollegien 
gehört: aus diesem Terrain stand er eben damals längst auf eigenen Füßen.

Im Jahre 1851 trat Haug brieflich in Beziehungen zu dem gelehrten Pfarrer Dr Joseph 
Valentin Dominicus Maurer, dessen Studien sich vorwiegend auf dem Gebiet des Alten Testa­
ments bewegten. Maurer, ein geborener Rottweiler, der, von Haus aus katholisch und bereits 
zum Priester geweiht, 1821 zum Protestantismus übergetreten war und dann 20 Jahre lang 
erst in Leipzig, später in Stuttgart ein an Entbehrungen reiches Gelehrtenleben geführt hatte, 
war 1843 im württembergischen evangelischen Kirchendienst gelandet. Dieser merkwürdige, grund­
ehrliche, aber unpraktische und, wie es scheint, etwas sinnlich veranlagte Mann, damals in Hör- 
velsingen OA. Ulm, ist später nach Ostdorf gekommen und hier — ohne Frage weitaus der ge­
lehrteste Pfarrer, den Ostdorf jemals gehabt hat — vier Jahre bis zu seiner Pensionierung (1867) 
tätig gewesen. Hernach hat er noch 7 kummervolle Jahre in bedrängten Verhältnissen in Balingen 
gelebt, wo der hoch in den 70ern Stehende seine Einnahmen u. a. dadurch zu mehren suchte, daß er 
Unterricht in den alten Sprachen, die Stunde zu 7 Kreuzer, erteilte. Nach seinem Tod fand der 
damalige Oberamtsrichter in Balingen, Scholl, der sich auch des Lebenden hilfreich angenommen 
hatte, in seinem Nachlaß, sorgfältig verwahrt, ein Päckchen Briese von Martin Haug, die er an 
den damals noch lebenden Absender nach München zurückstellte. (Diese Briefe, sämtlich aus den 
50er Jahren, finden sich weiter hinten im Anhang abgedruckt).

An Studienfreunden scheint es dem schon etwas angejahrten Studenten Haug (er war 
beinahe 22 Jahre alt, als er die Universität bezog) ebenfalls nicht gefehlt zu haben, obgleich er, 
schon im Hinblick auf seine beschränkten Mittel, natürlich sehr zurückgezogen leben mußte, und 
nicht daran denken konnte, etwa einer studentischen Verbindung beizutreten.

An erster Stelle ist hier zu erwähnen der Theolog und Stiftler G. W. Hermann, der 
mit Haug zusammen bei Roth Awesta und Veda las. Die Freundschaft mit diesem nur 2 Jahre 
jüngeren Studiengenossen gehört zu den glücklichsten und wertvollsten, die Haug überhaupt zu 
Teil geworden sind: sie hat sogar seinen Tod überdauert. Hermann, der frisch von der Universität 
als Vikar zu Pfarrer Stählen nach Ostdorf kam, hat dort wohl in mehr als einer Richtung Haugs 
Interessen vertreten, hat dessen Schwester Ursula getraut, hat ihn später bei der Anlegung von 
Glossaren zu Veda und Awesta ^) unterstützt, hat, als Haug im fernen Indien weilte, den zweiten 
Teil seiner „Gathas" in Europa durch die Presse geführt, hat, als die Gemahlin Haugs zunächst 
allein in die Heimat zurückkehrte, dieser geholfen, den noch in der Ferne weilenden Freund über 
die in Europa erscheinende Fachliteratur auf dem Laufenden zu erhalten, lind nach Martin 
Haugs frühem Tode ist er seinem Sohn ein väterlicher Freund geblieben, bis er auch diesen 
noch ins Grab sinken sah.

An sonstigen Freunden wären etwa noch zu nennen: der Philolog Karl Gottfried Thön, 
eines Postkondukteurs Sohn, der, aus Tübingen gebürtig, später auch in Göttingen mit Haug 
zusammen war und nachher nach Siebenbürgen gegangen istch; ferner der Theolog Emil Einert 
aus Ebeleben im Fürstentum Schwarzburg-Sondershausen«). Auch mit dem Nestor der ameri­
kanischen Sanskritisten, W. D. Whitney«), der damals bei Roth seinen Studien den letzten 
Abschluß gab, pflegte Haug geselligen Verkehr. Ob er mit Ernst Trumpp aus Jlsfeld, der,

1) Im Winter 1848/49 wohnte er bei Schneider Vogtenberger, im Sommer 1849 bei Weingärtner Maier.
2) Gesehen haben sich die beiden wohl erst 15 Jahre später, nach Haugs Rückkehr aus Indien, in Ostdorf. — 

Ueber Maurer finden sich noch einige Angaben bei F. Eser, Aus meinem Leben S. 100 f.
3) In meinem Besitz befindet sich aus M. Haug's Nachlaß ein handschriftliches „Glossar zu den Gathas. 

Nach meinem deutschen Werke", gezeichnet „M. Haug, Poona Juli 21, 1865". Dieses Glossar, bestehend aus Oktav- 
blättchen, die auf weiße Quartblätter aufgeklebt sind, scheint mir von der Hand Hermanns — jedenfalls in der 
Hauptsache nicht von derjenigen Haugs — geschrieben zu sein.

4) Ihm hat Haug seine gedruckte Preisschrift über die Quellen Plutarchs zugeeignet.
5) Ich konnte über seine Personalien und seinen Lebensweg sonst nichts ausfindig machen. Vermutlich 

gehörte er zum Freundeskreis der beiden preußischen Theologen, denen Haug hebräischen Unterricht erteilte. Diese 
werden Einert als halben Landsmann haben gelten lassen, da Schwarzburg-Sondershausen unmittelbar an den 
Terl der Provinz Sachsen grenzt, in dem sie zu Hause waren.

6) William Dwight Whitney, geb. 9. Febr. 1827, also fast gleichaltrig mit Haug, wurde 1854 zum Professor 
am Pale College zu Newhaven im nordamerikanischen Staate Connecticut ernannt. Er ist 1894 gestorben.
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ein Jahr jünger als er selbst, auf dem Weg über das Landexamen ohne Schwierigkeit schon früher zur 
Universität gelangt war, schon damals durch das gemeinsame Interesse für den Orient in nähere 
Berührung gekommen ist, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. — Solche Freunde brachte 
Haug gelegentlich auch nach Ostdorf mit, doch wohl erst gegen das Ende seiner Studienzeit, als 
sein Verhältnis zu seinem Vater ein besseres geworden war, und schließlich auch Vikar Hermnnn 
in Ostdorf lebte. Sogar Haugs Schwester Ursula spielte dabei, als Labung spendendes Haus- 
mütterchen, eine gewisse Rolle; und bei ihrer Hochzeit mit dem jungen Lammwirt am 16. Juli 
1852 (der der Bruder selbst, damals in Göttingen, nicht beiwohnen konnte) fand sich eine ganze 
Schar Tübinger Studenten ein.

Nach dem nahen Osterdingen, wo Marie Speidel begraben war, pilgerte Haug von 
Tübingen aus manches Mal das Steinlachtal hinauf, und pflog den Verkehr mit der Familie 
Speidel eifrig weiter. Von dieser lebte jetzt mit der Mutter Speidel zusammen nur noch die 
zweitälteste Tochter, Sophie Barbara, während die älteste Tochter Johanna Dorothea (ge­
wöhnlich „Hanne" genannt) seit 1845 mit dem Schulmeister des Orts, Johann Jmmanuel 
Gaiser, verheiratet war. Unser Studiosus, dem für die Dinge des praktischen Lebens, In­
standhaltung von Kleidern, Wäsche u. dgl., jeglicher Sinn mangelte, fand sich hier von Mutter 
und Tochter nach dieser Richtung hin aufs allerbeste versorgt. Zugleich aber knüpfte sich zwischen 
ihm und Sophie Speidel, die seinen wissenschaftlichen Bestrebungen viel Verständnis entgegen­
brachte, noch ein Band gemeinsamer geistiger Interessen, das sie einander wohl allmählich immer 
näher brachte, ohne daß indes in den ersten Jahren dabei von Liebe, Verlobung und Heirat die 
Rede gewesen sein wird: die damals schon 30jährige Jungfer hat den 8 Jahre jüngeren Stu­
denten zunächst wohl eher etwas bemuttert.

In seinem 5. Semester, Herbst 1850, machte sich Haug an die Bearbeitung der akademischen 
Preisausgabe der Frh. v. Palmschen Stiftung über die Quellen des Plutarch. Er hat im darauf­
folgenden Sommer (1851) den Preis auch wirklich erhalten, obgleich die Fakultät in Haugs Ar­
beit, bei aller Anerkennung der „lobenswerten Leistung", ein Gesamtbild der Geschichtschrerber- 
tätigkeit Plutarchs vermißte. Immerhin war also Haugs naiv-selbstgefällige Befürchtung H, in 
dem Referenten, Pros. Walz, einen allzu milden Richter zu finden, grundlos gewesen.

Die Geldprämie für die Preisarbeit betrug nur 44 Gulden. Wichtiger war für Haug, 
daß sich ihm dadurch die Aussicht auf ein größeres staatliches Reise-Stipendium eröffnete. Denn 
daraus ergab sich für ihn die Möglichkeit, seine Studienzeit, die sonst schon im Herbst 1852 mit 
dem sog. Professoratsexamen ihren Abschluß hätte finden müssen, um einige Semester zu ver­
längern und im Frühjahr 1852 auf ein Jahr nach Göttingen zu gehen, um dort doch noch 
den Unterricht des von ihm so sehr verehrten Professors Ewald zu genießen. Haug reichte also 
ein Gesuch um ein Reise-Stipendium ein, und erhielt im Februar 1852 dreihundert Gulden 
verwilligt.

Das war gewiß für den Gaß-Marte die größte Freude, die er je an seinem Sohn erlebt hat:
Er fühlt sich wie neu gestärkt,
Als er so viel Geld bemerkt.

Auf den Doktorhut, den sich der junge Gelehrte mit der Preisarbeit auch gleich zu er­
werben wünschte, hielt der Vater Haug weniger, da diese Ehre, wenigstens zunächst, nur Geld 
kostete, keines eintrug. Die Nachricht von der erfolgten Promotion feines Sohnes traf den 
Vater auf dem Sterbebette: ein Nervenfieber hatte ihn, nicht ganz 53jährig, in wenigen Tagen 
dahingerafft. Er starb am 11. März 1852. Der Verlust traf den Sohn ohne Zweifel schmerz­
lich, zumal da der Verstorbene gerade im letzten Jahre sich wieder freundlicher zu ihm gestellt 
hatte. Auch erfüllte ihn wohl der Gedanke an die Zukunft feiner 4 unversorgten Geschwister, 
von denen nur die älteste Schwester, Ursula, damals eben 23 Jahre alt geworden, schon einen 
Heirat" d. h. einen Freier (den Lammwirt Luippold) hatte, mit einiger Besorgnis. Günstig 

war andrerseits, daß nun sein Erbe flüssig wurde, so daß er ohne finanzielle Sorgen seine 
Reise nach Göttingen antreten konnte.

Diese mußte, der Erbteilung wegen, etwas verschoben werden: in die Zwischenzeit fällt 
die komische Episode mit dem Baron Müller aus Kochersteinsfeld. Dieser Zoolog und 
Forschungsreisende, der damals, zur Freude der Stuttgarter, mit einem Neger in den Straßen 
der Residenz herumkutschierte, wünschte sein Knopfloch mit einem preußischen Orden zu bevölkern. 
Zu diesem Behufe verfaßte er eine Schrift, worin er den Nachweis zu führen sachte, daß ein 
bekanntes Fabeltier, das Einhorn, tatsächlich existiert. Er widmete das kuriose Büchlein dem 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen: und für diesen Romantiker auf dem Throne war 
das Thema vielleicht ganz glücklich gewählt. Um der Sache einen recht gelehrten Anstrich zu 
geben, sollten möglichst vielerlei fremdartige Schrifttypen darin verwandt werden, indem aus 
hllen möglichen orientalischen Literaturen auf das Einhorn bezügliche Stellen im Urtext zitiert 
wurden. Da aber Baron Müller sich auf diesem Gebiet — wie es scheint, nicht mit Unrecht — 
allzu wenig zu Hause fühlte, so suchte er einen Fachmann zur Revision dieses Teils seiner Ar­
beit zu gewinnen, und er konnte da in der Tat kaum eine geeignetere Persönlichkeit finden als 
eben Martin Haug. Dieser machte sich denn auch mit Wucht an's Werk, und brachte es wirklich

1) Siehe weiter hinten den hierauf bezüglichen Brief Haugs an Pfarrer Maurer. — Haug ließ die Preis- 
arbeit später im Druck erscheinen unter dem Titel: Die Quellen Plutarchs in den Lebensbeschreibungen der Griechen, 
neu untersucht von Dr Martin Haug. Gekrönte Preisschrift, Tübingen, 1854. Verlag der Osiander'schen Buch­
handlung, Franz Osiander, XII, 98 S. 8".
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fertig, auf wenigen Seiten so ziemlich sein ganzes Sprachen-Repertoire durchzuspielen- weder 
Sanskrit noch Aegyptisch durfte da fehlen.

Aber leider, leider hatte der Unerfahrene versäumt, die Honorarfrage vorher zu erledigen- 
und Baron Müller besaß das Talent vieler reichen Leute: am geeigneten Orte zu knickern ^ Er 
schickte das seltsame Opus als ausschließliches Produkt seiner eigenen Gelehrsamkeit in die Welt 
und hielt den nützlichen Mitarbeiter mit der freien Station, die er bei ihm gehabt hatte, und 
ein paar Büchern für hinreichend honoriert. Er reiste noch mit Haug, als dieser seine Reise nach 
Göttingen endlich antrat, bis Heidelberg, und trennte sich dort von ihm mit allerlei schönen 
Versprechungen. Als aber nichts von alledem gehalten wurde, entschloß sich Haug zu einem 
Schritt, wegen dessen ihm ein findiger Staatsanwalt leicht einen Erpressungs-Prozeß hätte an 
den Hals hängen können: er drohte Baron Müller, die Entstehungs-Geschichte des „Einhorns" 
auszuplaudern, wenn er ihm nicht ein anständiges Honorar bewillige. Das Ergebnis waren 
für Haug 200 Franken — und der endgiliige Bruch mit Baron Müller.

Das Herauskommen aus den engen Verhältnissen seiner Heimat, speziell Tübingens, hat 
auf Haugs geistige Entwickelung ohne Zweifel wohltätig eingewirkt. Man kann zwar nicht 
grade sagen, daß er damals zum erstenmale die schwarz-roten Grenzpfähle überschritten habe: 
auf seinen Reisen zwischen Ostdorf und dem württembergischen Unterland, ja auf bloßen Spa­
ziergänger, und Ausflügen, die er von Ostdorf aus machte, wird er oft genug ins „Ausland" 
d. h. ins Hohenzollerische gekommen sein. Aber trotz alledem fühlte er sich wohl in Göttingen 
in eine ganz neue Welt versetzt. Denn noch mehr als heutzutage war dieses „Universitätsdorf" 
damals einer der Brennpunkte wissenschaftlichen Lebens in Deutschland.
___ Ewald war natürlich höchlich erfreut, daß ihm gerade aus Schwaben ein so begeisterter
L-chüler zugereist kam. Er las für ihn sofort Privatissima über alle möglichen Sprachen: vor 
allem über die semitischen, mit denen sich Hang — wenn man vom Hebräischen absieht — 
erst jetzt ernsthaft zu beschäftigen begann; ferner über Armenisch, Türkisch, ja, wie es 
scheint, sogar Chinesisch st- Auch gesellschaftlich nahm er sich des damals wohl noch etwas 
ungelenken Schwaben an, nahm ihn auf Ausflüge mit, und so weiter. Haug hat ihm für dieses 
Wohlwollen bis an sein Ende eine rührende Anhänglichkeit bewahrt.

Außer bei Ewald hat Haug damals wohl nur noch bei dem Sanskritisten Benfey ge­
hört, von dem er neben trefflichen Kentnissen in der indischen Philologie, als verhängnisvolle 
Zugabe, seine etwas krausen Ansichten über vergleichende Mythologie und Sagenforschung über­
kommen haben dürfte. — Mit Berthe au und dem Arabisten Wliste nseld scheint sich unser 
Stipendiat nicht eingelassen zu haben; auch aus den Studien bei dem klassischen Philologen 
K- F. Hermann, an den er sich nach den Intentionen seiner Tübinger Gönner wohl am ersten 
hätte halten sollen, wird schwerlich viel geworden sein.

An einer für die Sommerserien projektierten Reise nach Hamburg und Berlin wurde Haug 
durch eine Erkrankung verhindert. Dagegen traf es sich günstig, daß gerade im Herbst 1852 die 
Generalversammlung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft in Göttingen tagte ^). Bei dieser 
Gelegenheit wird Haug manche interessante und wertvolle Bekanntschaft gemacht haben. Es kam 
damals z. V. Heinrich Leberecht Fl eischer, der berühmte Leipziger Arabist; Justus Olshausen 
aus Kiel, der später auch auf Haugs Spezialgebiet, dem Pehlewi, tätig gewesen ist; Sub-Kon- 
rektor Grotesend aus Hannover, der erste Entzifferer der allpersischen Keilschrift, u. a. m. 
Auch mit zwei gleichaltrigen Fachgenossen ward unser junger Doktor bei jener Gelegenheit be­
kannt: mit dem Bonner Professorensohn W. H. I. Bleek, später berühmt als Erforscher der 
afrikanischen Sprachen, und mit Paul de Lagarde (damals noch P. Bötticher). Auch zu letz­
terem, der dazumal, als Stipendiat der preußischen Regierung, auf der Reise nach London be­
griffen war, trat Haug zunächst in ein recht freundschaftliches Verhältnis, das in einem Brief­
wechsel seinen Ausdruck fand; die beiden gemeinsame Abneigung gegen den Erlanger Iranisten 
Friedrich Spiegel (den Vater der traditionellen Richtung der Iranistik), mag wohl ihr 
Teil dazu beigetragen Habens. In späteren Jahren hat Lagarde (vielleicht teilweise unter 
Bunsens Einfluß?) über Haug wiederholt ziemlich unfreundlich, in einzelnen Fällen Z sogar ge­
radezu ungerecht geurteilt; wenn er übrigens (Symmieta 2, 31) sagt, daß Haug „an Methode, 
an Nüchternheit der Untersuchung, an dem dringend nötigen, lange dauernden Unglauben an die 
Ergebnisse des eigenen Studiums ... den empfindlichsten Mangel litt", so müssen das auch 
Haugs Freunde leider als nicht so ganz unzutreffend bezeichnen.

Haugs Absicht war zunächst gewesen, nach seiner Rückkehr von Göttingen sich um eine ihm 
in Aussicht gestellte Repetenten-Stelle an einem der vier theologischen Seminare umzutun, und 
dort vollends auf das Professorats-Examen sich vorzubereiten. In der freieren Luft Göttingens 
scheint aber allmählich ein anderer Gedanke, den er schon in Tübingen gelegentlich gehegt hatte, 
in den Vordergrund getreten zu sein: die akademische Laufbahn. Ewald dürste seinen

1) Schon z. B. in der Anfangs 1854 erschienenen Anzeige von Vullers' Persischem Lexikon (Gott. Gel. Anz. 
1854, S. 259 ff.) zeigt Haug eine ziemlich eingehende Kenntnis des Chinesischen, die — wenn nicht ganz autodidaktisch 
angeeignet — doch nur von dem noch das gesamte Gebiet der orientalischen Sprachen umspannenden Ewald ver­
mittelt sein kann.
. 2) Damals hielt Ewald — „ein grundwunderlicher Heiliger", urteilte P. de Lagarde — die Eröffnungsrede,
rn der er u. a. von seinem Aufenthalt in Tübingen als von seiner „Anstellung im fernen Süden" sprach: heutzu­
tage würde man dabei mindestens an Sizilien denken.

3) Vgl. Paul de Lagarde, Erinnerungen aus seinem Leben . . . von Anna de Lagarde: S. 33.
4) Einen solchen Fall erwähnt z. B. Th. Nöldeke, Zeitschr. d. Deutschen Morgcnländ. Gesellsch. 32, 410.
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Schüler dazu mehr oder weniger ermuntert *), oder mindestens, seinen Grundsätzen entsprechend ^), 
nicht davon zurückgehalten haben; und dieser konnte einen solchen Schritt damals um so eher 
wagen, als durch das von seinem Vater überkommene Erbteil seine Existenz vorerst gesichert schien. 
Wohl im Hinblick auf die Habilitation ist auch der noch erhaltene und mir vorliegende selbst­
geschriebene „Lebensabriß" verfaßt, der vom 2. November 1852 datiert ist^).

Es war zunächst doch wohl Haugs Absicht, sich in Tübingen als Privatdozent nieder­
zulassen; und damit kommen wir zu einer der peinlichsten Episoden in seinem Lebensgang: der 
Entzweiung mit seinem Lehrer, Professor Roth. Dieser letztere hat nun zwar, in einer nach Haugs 
Tode veröffentlichten Erklärung ch, rundweg behauptet, sich nicht erinnern zu können, daß Haug 
ihui „auch nur die Absicht einer Habilitation mitgeteilt hätte." Eine Seite früher gibt aber Roth 
selbst zu, daß er (Roth) „ihm (Haug) abriet, sich ohne weiteres in die akademische Laufbahn zu 
werfen, vielmehr ihm zusprach, daß er — wie es früher sein eigener Plan war — die Prüfung für 
Lehrstellen erstehe." Alan kann einem doch nur dann von etwas abraten, wenn er zuvor irgendwie 
Lust dazu gezeigt hat: bedenkt man dies recht, so ergibt sich etwa folgender Sachoerhalt. Haug 
schrieb von Göttingen aus °) an Roth von seiner Absicht, die akademische Laufbahn einzuschlagen, 
und zwar — wenn wir Raths Erinnerung trauen dürfen—zunächst ganz im allgemeinen, ohne 
daß er dabei gerade von einer Habilitation in Tübingen gesprochen hätte; worauf ihm Roth 
in dem oben mit Roths eigenen Worten angedeuteten Sinn antwortete. Anzunehmen, daß dieser 
sich dabei nicht trotzdem bewußt gewesen wäre, daß Haug auf eine Habilitation in Tübingen hin­
zielte und demgemäß seine Antwort als eine Abmahnung speziell von diesem Projekt auffassen 
mußte — das hieße doch wohl Brahmas Scharfsinn unterschätzen: Roths soeben erwähnte spätere 
Erklärung läuft demnach auf eine seiner wenig würdige Wortklauberei hinaus. Dagegen wird 
zuzugeben sein, daß sein damaliges Verhalten gegenüber Haugs Habilitations-Absicht von seinem 
Standpunkt aus durchaus korrekt gewesen ist. Haug hat dies zwar in späteren Jahren ch als 
einen Versuch bezeichnet, ihn „in eine Sphäre hineinzustoßen, in der" er „für immer den orien­
talischen Studien hätte Valet sagen müssen". Doch wohl mit Unrecht. Roth, der, aus gesicherten 
Verhältnissen kommend, die dem Württembergischen Theologen vorgezeichnete Laufbahn durch Se­
minar und Stift glatt durchlaufen hatte, und dann schmerzlos ins akademische Amt hinüber- 
geglitten war, er konnte wohl nicht begreifen, wie man in so unsicheren Verhältnissen, wie die­
jenigen Haugs immerhin auch damals noch waren I, es verschmähen könne, sich vor allem einen 
Platz an der Staatskrippe zu sichern; er war wohl auch Stiftler genug, einen Menschen, der nicht 
mit einer staatlichen Examensnote abgestempelt war, nicht ganz für voll zu nehmen. Für mich 
wenigstens unterliegt es unter diesen Umständen keinem Zweifel, daß jener Rat von Seiten Roths 
aufrichtig und gut gemeint war, ja daß dieser es geradezu für seine Pfkicht hielt, Haug vor der 
unsicheren akademischen Laufbahn zu warnen ch.

Daß dies alles wenig nach Haugs Geschmack war, läßt sich denken, zumal er sich dadurch 
wohl auch in seiner Eigenliebe gekränkt fühlte. Besonders aber: Haug war kein Examens-Mensch; 
ihm fehlte bei aller Begabung, die Fähigkeit, sich auf ihm nicht liegende Gegenstände zu kon­
zentrieren. Und daß ihm das bei einem Examen verhängnisvoll werden konnte, hatte er schon 
bei dem Lehrgehilfen-Examen im Frühjahr 1844 erfahren. So sah sich dann der junge Gelehrte, 
anstatt den Rat seines Tübinger Lehrers zu befolgen, nach irgend einer Stellung um, die ihm 
ohne weiteres Examen ermöglichen sollte, sich finanziell über Wasser zu halten, bis sich ihm irgend­
wie eine Tür zur akademischen Laufbahn austat. Er hat sich damals z. V., mit Ewalds Hilfe, 
ernstlich nach irgend einer Stelle als Lehrer in England umgetan.

Darüber kam das Frühjahr 1853 heran, und Haug, der wohl noch nicht alle Brücken hinter 
sich abbrechen wollte, kehrte jetzt nach Tübingen zurück, wo er, in der Miete bei Gärtner Wolfs, 
Gartenstr. 26, die nächsten Isis Jahre als Privatgelehrter verlebte. Eine eigentliche Heimat in 
Ostdorf hatte er nun nicht mehr. Seine Schwester Ursula hatte im Juli 1852, kurz nach des 
Vaters Hinscheiden, dem Ostdorfer Lammwirt Luippold die Hand zum Ehebunde gereicht; die 
übrigen Geschwister gingen bald darauf nach Amerika, wo sie schließlich verschollen sind. Martin 
Haug zeigte von allen noch am meisten Familiensinn: wie er darauf drang, daß dem Vater ein 
Grabstein gesetzt werde, so sprach er damals davon, auch das Haus auf dem Felsen, wo die 
Familie zuletzt gewohnt hatte, nicht zu verkaufen, sondern dieser als eine Art Mittelpunkt zu 
erhalten. Doch scheint er damit bei seinen Geschwistern keinen Anklang gefunden zu haben, und 
so kam das Anwesen in fremde Hände.

1) So behauptet der Verfasser des Nekrologs in Bezzenbergers Beiträgen (1, 74), wohl nach mündlichen 
Mitteilungen seines Onkels Haug.

2) Dgl. z. B. seine Streitschrift „Ueber einige wissenschaftliche Erscheinungen neuester Zeit auf der Univer­
sität Tübingen" (Stuttgart 1846) S. 8.

3) Einiges Nähere über diesen „Lebensabriß" s. weiter hinten in den Vorbemerkungen zur „Biographi­
schen Skizze."

4) Bezzenbergers Beiträge 1, 175 f. Zu dieser Erklärung fand sich Roth veranlaßt durch den ebendaselbst 
1, 70 ff. veröffentlichten Nekrolog.

5) Daß diese einleitenden Schritte noch in Haugs Göttinger Zeit fallen müssen, lehrt schon die Erwägung, 
daß dieser nach seiner Rückkehr nach Tübingen doch irgend einen Grund gehabt haben muß, mit Roth zu schmollen. 
Dem Verfasser des Nekrologs in Bezzenbergers Beiträgen scheint der betreffende Brief Roths an Haug noch vor­
gelegen zu haben.

6) In der 1868 erschienenen Streitschrift „Ueber den gegenwärtigen Stand der Zendphilologie" S. 10.
7) „Ganz mittellos" wie Roth a. a. O. behauptet, ist indes Haug nach seines Vaters Tode nicht mehr gewesen.
8) Ein Lieblingsschüler Haugs aus seiner Münchener Zeit, der es übrigens schließlich sehr weit gebracht 

hat, schrieb mir noch kürzlich, er könne es Haug niemals verzeihen, daß er ihn mit keinem Wort „an die Gefahren 
einer Orientalistenlaufbahn gemahnt" habe!
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Um so enger schloß sich nun der junge Privatgelehrte an das Speidel'sche Haus in Ofter- 
dingen an, in dem er eine zweite Heimat fand. Dort war sein Verhältnis zu SophieSpeidel 
allmählich ein immer engeres geworden: von Göttingen aus hatte er mit ihr eine eifrige Korre­

spondenz gepflogen, und als er nun zurückkehrte, tat 
er — vielleicht, weil er sonst den Verkehr in Oster­
dingen nicht hätte fortsetzen können, ohne das Mäd­
chen ins Gerede zu bringen — den letzten Schritt, 
und verlobte sich mit ihr ihm Frühjahr 1853. 
Aeußere Reize werden es kaum gewesen sein, die den 
26jährigen Doktor zu der damals schon 34jährigen 
Jungfer, die dazu noch einen kurzen Fuß hatte, hin­
zogen; wohl aber Vorzüge des Geistes und Cha­
rakters. Haugs Freunde aus seiner Junggesellenzeit 
sind darin einig, daß der Einfluß der Braut und 
späteren Gemahlin auf ihn ein außerordentlich gün­
stiger war, und daß der unpraktische Gelehrte ohne 
sie manchmal ganz hilflos gewesen wäre. Ob ihm 
— wie z. B. in Ostdors behauptet wird — während 
der 6jährigen Verlobungszeit von ihr auch Beihilfe 
finanzieller Art zu Teil geworden ist, bleibt zweifel­
haft: von einer Seite, die es eigentlich wissen müßte, 
wird mir versichert, daß es sich dabei höchstens um 
ganz unbedeutende Beträge gehandelt haben kann.

Wäre Haug ein weltkluger Streber gewesen, 
so hätte er nun, nach seiner Rückkehr nach Tübingen, 
Professor Roth umschmeichelt, um ihn schließlich doch 
noch seinen Wünschen geneigt zu machen. Er hätte 
ihm wohl auch den Gefallen getan, sich zunächst, so 
gut es eben ging, durch das württembergische Pro­
fessoratsexamen durchzuschlagen. Statt dessen vergrub 
sich Haug vollständig in seine persischen Lieblings­
studien *) und hielt sich von Roth ganz fern, ja machte 
ihm nicht einmal einen Besuch. Daß das alles Roths 
Stimmung gegen seinen einstigen Schüler, der ihm 
wohl im Grunde nie besonders spmpatisch gewesen 

war — es mag da einerseits die traditionelle Abneigung des „Stiftlers" gegen den „Schulmeister", 
andrerseits der Hochmut des Stuttgarter Honoratioren gegenüber dem Ostdorfer Bauernsohn 
hereingespielt haben —, nicht gerade verbesserte, läßt sich denken. Und als Haug durch Ewald, der 
ihm einen Brief an Roth zur Bestellung übersandte, schließlich doch noch zu einem Besuche bei 
diesem bestimmt wurde, da ließ ihn Roth die ganze Kälte und Geringschätzung fühlen, die ihm, 
wie es scheint, irgendwie mißliebigen Persönlichkeiten gegenüber stets zur Verfügung stand. Da­
bei scheinen von Roths Seite auch kränkende Worte gefallen zu sein, wie etwa: „Haug tauge 
höchstens für ein Landpräzeptorat" — Worte, die gleich vergifteten Pfeilen, ihren Stachel für 
immer in Haugs Seele zurückgelassen haben. Damit war der endgültige Bruch zwischen Lehrer 
und Schüler besiegelt.

Die Darstellung, die Roth in Bezzenbergers Beiträgen von diesen Vorgängen gibt, ist auch 
in diesem Punkt schwerlich ganz zutreffend, weshalb hier ein Wort darüber zu sagen ist. Schon 
1851 hatte Haug eine Arbeit über das 44. Kapitel des Yasna (des wichtigsten und ältesten Teils 
des Awesta) begonnen, die ursprünglich als Doktordissertation hatte dienen sollen. Als sich ihm 
aber dann die Möglichkeit gezeigt hatte, mit seiner klassisch-philologischen Preisarbeit zu promo­
vieren, hatte Haug diese seine Erstlingsarbeit auf dem Gebiet feiner Lieblingsstudien zurückgestellt, 
und erst in Göttingen, unter Ewalds Augen, vollends zu Ende geführt-). Gewiß auf Ewalds 
Empfehlung hin war sie dann auch in den Jahrgang 1853 der Zeitschrift der deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft aufgenommen worden. Wenn nun Roth behauptet, Ewald habe ihm gegen­
über eben diese Arbeit Haugs als „verunglückt" bezeichnet, und gewünscht, er (Roth) solle „Haug 
auf den richtigen Weg weisen", so erscheint das merkwürdig, da ja Ewald Haug seine Bedenken 
schon früher jederzeit selbst hätte mitteilen können, und Haug, bei seiner großen Verehrung für 
Ewald, sich gewiß von niemand lieber als von diesem hätte „aus den richtigen Weg weisen" 
lassen. Ewalds Vorgehen wäre aber um so merkwürdiger, als er — wie die hinten abgedruckten 
Briefe zeigen — zu derselben Zeit, wo er angeblich Hang durch Roth zurechtgewiesen wissen 
wollte, diesem selben Haug die schmeichelhaftesten Komplimente über sein Wisfen 
und Können machte. Eine solche Doppelzüngigkeit ist gerade Ewald doch schwerlich zuzu­
trauen. Vielmehr wird das Ganze darauf hinauslaufen, daß Ewald, in der wohlwollenden Ab-

1) Damals legte er sich nach einander einen Index zu den Yaschts (einem Teil des Awesta), ein Parsi- 
und ein Pehlewt-Glossar an, die sich jetzt sämtlich in meinem Besitz befinden. (Ebenso stammt aus dieser Zeit ein 
„Beden-Glossar", eingetragen in ein durchschossenes Exemplar von Benfeys Glossar zum Sama-Veda.) Die Frucht 
dieser Studien war die Besprechung von Westergaards B und eh es ch in den Gött. Gel. Anz. 1854, S. 1001 ff., womit 
Haug in Deutschland zuerst den Grund zu einer richtigen Auffassung des Pehlewi gelegt hat.

2) Die „Einleitung" ist datiert: „Göttingen d. 11. Febr. 1853" (a. a. O. S. 327).

3
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ficht, Haug und Roth wieder zusammenzuführen, an beide geschrieben, und dabei Roth gegenüber 
vielleicht den Wunsch ausgesprochen hat, dieser möchte Haug bei seinen Zend-Studien auch ferner­
hin einige Anleitung geben.

Mit diesem seinem Vermittlungsversuch hat Ewald freilich, wie wir soeben gesehen haben, 
gerade das Gegenteil erreicht. Aufs tiefste gekränkt, wird Haug zu der Ueberzeugung gekommen sein, 
daß in Tübingen sein Weizen niemals blühen werde. Denn es ist wohl schon damals in praxi so 
unmöglich als heutzutage gewesen, sich gegen den Wunsch eines für das betreffende Fach in Betracht 
kommenden Professors an einer Universität zu habilitieren oder gar vorwärts zu kommen Z. Bei 
alledem kann man Roth gerne glauben, daß Haug ihm gegenüber von der Habilitation auch münd­
lich nichts erwähnt hat: er wird wohl dazu seine Gründe gehabt haben. Das ihm offenbar schließlich 
doch nicht ganz bequeme Verdienst, Haug von der Universität seines Heimatlandes für immer 
vertrieben zu haben, bleibt Roth, trotz der gewundenen Erklärung in Bezzenbergers Beiträgen, 
ungeschmälert erhalten. Es hilft nichts, die ganze Sache auf eine krankhafte Empfindlichkeit Haugs 
zu schieben: ist dieser doch keineswegs der einzige, der mit Roth derartige Erfahrungen gemacht 
hat. Indessen ist zuzugeben, daß sich, solange Roth in Tübingen wirkte, hier nie ein Bedürfnis 
nach einem weiteren Lehrstuhl für die von ihm vertretenen Fächer geltend gemacht hätte, daß sich 
also für Haug, auch wenn die Entfremdung zwischen den beiden nicht eingetreten wäre, voraus­
sichtlich nie eine passende Stellung in Württemberg gefunden hätte. Und dieser hat ja dann in 
dem Wirkungskreis, in den er sich bald darauf gestellt sah, für die Wissenschaft entschieden mehr 
geleistet, als er zu Hause je hätte leisten können.

Haug mußte also sein Heil außerhalb Württembergs versuchen. Es zeugt allerdings 
wieder von einer gewissen Selbstüberschätzung, daß er zunächst, ohne auch nur irgendwo habilitiert 
zu sein oder ein größeres Werk veröffentlicht zu haben, sich allen Ernstes auf die im Frühjahr 
1854 zur Besetzung kommende orientalistische Professur zu Kiel Hoffnung machte. Haug rechnete 
zwar damit, hinter dem als Mitbewerber genannten Leipziger Professor F. Tuch zurückstehen zu 
müssen; mußte aber dann vielmehr erleben, daß statt seiner Dillmann aus Tübingen berufen 
wurde. Beklagen konnte er sich darüber kaum mit Recht; denn Dillmann war verschiedene Jahre 
älter, und, wenn auch an Geist und Begabung Haug wohl nicht ebenbürtig, so doch an Methode und 
Stetigkeit der Arbeit ihm überlegen. Haug scheint zu Tillmann nie in nähere Beziehungen ge­
treten zu sein, obgleich dieser seit 1851 als Privatdozent, seit 1853 als Extraordinarius an der 
Universität auch über Orientalia las, und, mindestens im Aethiopischen, doch mancherlei bei ihm 
zu holen gewesen wäre.

Jetzt faßte Haug die Habilitation an einer auswärtigen Universität ernsthaft ins Auge. 
Er dachte dabei anfangs auch an Leipzig, entschied sich aber bald für Bonn, ^vohl unter dem 
Einfluß seines Freundes Vleek, dessen Vaters Professor an der theologischen Fakultät daselbst 
war. So hatte Haug dort wenigstens gleich eine freundschaftliche Ansprache; und der Ordinarius 
für Sanskrit, der Norweger L assen,'wünschte, schon damals schwer leidend, eine jüngere Kraft 
neben sich»). Wenn Haug sich in Bonn mit den maßgebenden Kreisen einigermaßen zu stellen 
wußte, so hatte er alle Aussicht, mit der Zeit in Lassens Stelle einzurücken; daß dieser letztere 
schließlich doch noch bis 1876, also ebenso lange wie Haug selbst, leben würde, konnte dazumal 
niemand voraussehen.

Im Oktober 1854 verließ Haug Tübingen, um nie mehr anders denn auf der Durchreise 
dorthin zurückzukehren. Am 3. November habilitierte er sich in Bonn als Privatdozent für 
Sanskrit und vergleichende Grammatik, mit einer Antrittsvorlesung über die Religion Zoro- 
astersch. Wie wir uns Haugs Aussehen in jener Zeit etwa vorzustellen haben, zeigt das lithogra­
phierte Bildnis, das in manchem Hause in Ostdorf vorhanden und von dem eine stark verkleinerte 
Reproduktion im Frühjahr 1909 als Haug-Postkarte versandt worden ist: ein bartloses Gesicht 
mit langem Lockenhaar»).

Es gab damals mancherlei, was geeignet war, den neuen Privatdozenten den Bonnern zu 
empfehlen und interessant zu machen. Vor allen Dingen natürlich die Wissenschaft, die er zu lehren 
versprach. Während man mit der Weisheit der Inder in Bonn schon seit A. W. v. Schlegels Zeiten 
einigermaßen vertraut war, sah man Altpersien damals noch in dem mystischen Hell-dunkel, das 
seit dem Mittelalter darüber lag: wer von diesem Zauberland zu erzählen wußte, auf den siel 
selbst gewissermaßen ein Abglanz von Zoroasters Heiligenschein. Weiter aber: Haug schwäbelte so 
reizend, wenn er von Zoroaschter und vom Aweschta sprach; und das Schwäbeln hörten die 
Bonner für ihr Leben gern — besonders wohl, weil ihnen dabei erst recht zum Bewußtsein kam,

1) Es sei denn, daß man, wie seinerzeit der I o e l-M e i er (vgl. oben S. 12, A. 1) gegen Ewald, sich mit 
Haut und Haar irgend einer einflußreichen Clique verschreibt.

2) Friedrich Bleek (1793—1859), vorzugsweise als Bibel-Exeget tätig, war seit 1829 Ordinarius in Bonn. 
— Ob Haug von seinem Freunde, dem jungen Bleek, in Bonn viel gehabt hat, bleibt im übrigen zweifelhaft, da 
dieser bereits im Februar 1855 von neuem die Ausreise nach Natal antrat, und erst 1859 vorübergehend nach 
Europa zurückgekehrt ist.

31 Gegen Ende 1850 trug sich F. Max Müller, der bekannte Sanskritist, mit dem Gedanken, sich in Bonn 
niederzulassen': vgl. dessen Essays (deutsche Äusg.) 3, 399 ff.

4s Abgedruckt in der Zeitschr. d. Deutschen Morgenland. Gesellsch. 9, 683 ff.
6) Es ist dies das früheste Haug-Bildnis, das mir zu Gesichte gekommen ist; nach der Erinnerung von

nach frenudl. Mitteilung von Dr. Kaiser hat es jedoch dessen Mutter, Martin Haugs Schwägerin, al/nicht be­
sonders gelungen bezeichnet. — Pfarrer Hermann besitzt, wie er mir sagte, eine Silhouette Haugs aus dessen Tü­
binger Studienzeit, konnte sich jedoch leider nicht entschließen, mir dieselbe zugänglich zu machen.
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wie „jebildet" dagegen doch ihre eigene Redeweise sei. So konnte es kommen, daß der sunae 
Privatdozent aus Schwaben bei Diners und Abendgesellschaften sogar dem alten Ernst Moral 
Arndt Zuhörer wegfing, was diesen begreiflicherweise zuweilen verstimmte; bei einer solchen 
Gelegenheit rief der alte Herr einmal dem am andern Ende einer langen Tafel sein Publikum 
mit altpersischer Weisheit erbauenden Haug zu: „Haug, gelehrt bin ich nicht, aber gscheit bin ich'" st

Eine Freundschaft fürs Leben schloß Haug in den ersten Bonner Jahren mit einem Kollegen, 
der sich ungefähr gleichzeitig mit ihm habilitiert hatte, dein Archäologen Dr Heinrich Brunn st.' 
Als Haug 1856 nach Heidelberg übersiedelte, ging Brunn nach Rom; aber sie trafen 1868 in 
München wieder zusammen. Nach Haugs frühem Tode stand der Freund der Witwe hilfreich 
bei, und ist auch der Pfleger seines Sohnes Rudolf geworden. — Auch mit den theologischen 
Privatdozenten Diestel und Kamphausen haben Haug wohl von vorn herein freundschaft­
liche Bande verknüpft.

Haugs Lehrtätigkeit in Bonn scheint nicht ohne Erfolg gewesen zu sein. Sein bedeutendster 
Schüler war damals wohl Karl v. Noordenst, der dann allerdings bald zur Historie abgeschwenkt 
ist. — Von Haug feindlicher Seite wurde später behauptet, daß er „schon als Dozent in Bonn in 
einer den Studenten auffallenden Weise auf dem Katheder gegen geachtete Forscher loszog" st. 
Etwas wird ja wohl daran gewesen sein: was die geachteten Forscher zuvor getan haben, um 
das Gemüt des Anfängers für immer zu verbittern — danach fragt man in solchen Fällen nicht!

Von neuem trat nun aber die Sorge um feinen Lebensunterhalt an Haug heran. Sein 
väterliches Erbteil, für Ostdorfer Verhältniffe vielleicht ein ganz hübsches Vermögen, reichte zum 
Leben in der Welt draußen bei weitem nicht aus, und er sah die Zeit kommen, wo es voll­
ständig aufgebraucht fein würde. Sein Landsmann Ernst Trumpp, der ihn in jener Zeit einmal 
besuchte, fand ihn „in einer etwas gedämpften Stimmung": Haug mußte arg sparen, und konnte 
sich gelegentlich nicht einmal eine so kräftige Mahlzeit verschaffen, wie er sie bei feinem anhalten­
den Studieren notwendig brauchte.

Da ward noch einmal Rat. Dr Christian Karl Josias v. Bunsen, bis dahin preußischer 
Gesandter in London, war durch eine ihm feindliche Partei am Berliner Hofe von diesem Posten 
verdrängt worden, hatte sich ins Privatleben zurückgezogen und 1854 in Heidelberg nieder­
gelassen. Er lebte nun ganz seiner gelehrt-schriftstellerischen Tätigkeit, zu der er wissenschaftlich ge­
bildeter Gehilfen bedurfte. Schon im Herbst 1855 war ein Bonner Privatdozent, der Theolog 
Adolf Kamp Hausen st, als Privatsekretär zu Bunsen nach Heidelberg gegangen: seine Haupt­
aufgabe war die Mitwirkung bei dem sogen. Bibelwerk, das Bunsen damals in Angriff nahm. 
Aber Bunsen, dieser äußerst vielseitige Mann, hatte daneben noch mehrere andere Eisen im 
Feuer, so namentlich das vielbändige Werk über „Aegpptens Stelle in der Weltgeschichte". Dazu 
brauchte er jemand, der mit den iranischen Dialekten vertraut war, und so kam er an Martin 
Haug. Kamphausen gibt an, der damals in Oxford lebende bekannte Gelehrte F- Max Müller 
der Bunsen schon seit 1848 ein Freund und Helfer bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten waih 
habe Haug an Bunsen, und zwar „in ganz übertriebener Weise", empfohlen st. Aber es könnte 
auch die Familie Bleek dabei mitgewirkt haben, da Bunsen den Professor Bleek sehr schätzte, und 
überdies der junge Dr Bleek ein Universitätsfreund von Bunsens Sohne Georg war, der' ihm 
auch die Stellung bei der Afrikaexpedition verschafft hattest.

Die Beziehungen Haugs zu Bunsen waren zunächst brieflicher Natur. Am 10. März 1866 
wandte sich dieser an Haug „wegen einiger harten Nüsse bei der Zoroasterlehre" st; und am 
26. April schreibt er an seine Gemahlin: „Einen ganz prächtigen Brief habe ich von I)r. Haug 
erhalten. Er übernimmt die Uebersetzung der großen Zend-Urkunde, „die Wanderung der Jra- 
nier""st. Ueber Pfingsten desselben Jahres war sodann Haug eine Woche in Heidelberg: und 
es wird keiner großen Ueberredungskünste bedurft haben, um ihn, bei seiner damaligen Lage, zu 
bestimmen, auf Bunsens glänzende Anerbietungen einzugehen, der anfangs für den „prächtigen 
Schwaben" geradezu schwärmte.

Nachdem er vier Semester lang in Bonn gelesen, schloß also Hang Anfang August 1856 
feine dortige Lehrtätigkeit vorläufig ab, und ließ sich beurlauben, um in Bunsens Dienste 
zu treten. Zunächst reiste er, natürlich auf Bunsens Kosten, nach Paris^st, um dort Neriosengh's

1) Ich verdanke diese Anekdote der Güte des Herrn Professor v. A. Kamp Hansen in Bonn, der mir 
noch in letzter Stunde wertvolles Material zn Hangs Bonner und Heidelberger Zeit zukommen ließ.

2) 'Geb. 1822 in Wörlitz bei Dessau; 1865 Proefssor an der Universität München, seit 1888 zugleich Direktor 
der Glyptothek; P 23. Juli 1894 zu Schliersee.

3) Dessen Doktor-Dissertation s^mbolao all eomparauäam mxtliologiam Veclleom eum mxtbolog'ia Uornminea 
ist Simrock und Haug — „praoeeptoribus <lo me M6t'iti88nni^^ — gewidmet- — Geb. 1833 zu Bonn, habilitierte sich 
v. Noorden an der dortigen Universität 1863 für Geschichte, wurde 1868 Professor, zuerst in Greifs,vald, dann in 
Marburg, Tübingen (1873—76), Bonn, Leipzig, wo er 1883 gestorben ist. Sein Sohn ist der bekannte Wiener Kliniker.

4) F. Justi, Abfertigung des Dr. M. Haug S. 6.
5) Geboren 1829 zu Solingen. 1863 Extraordinarius, 1868 Ordinarius in Bonn, wo er noch lebt.
6) Max Müller ist auch in späterer Zeit für Hang und seine Arbeiten eingetreten, und hat z. B. dessen 

Ausgabe des Oitarozna Ural,man-i im 8ntm'äa/Usvlmv rühmend besprochen. Unklar bleibt nur, wieso M. Müller auf 
Saug schon 1856 aufmerksam geworden sein soll: von einer persönlichen Bekanntschaft finde ich bis dahin keine 
Spur und Hangs Publikationen rechtfertigten damals eine solche Empfehlung noch nicht.

7) Bgl. Chr. C. I. Freiherr v. Bunsen. Aus seinen Briefen und nach eigener Erinnerung geschildert 
von seiner Witwe. Deutsche Ausg . . . von Fr. Nippold 3, 368. — Georg v. Bunsen l1824—1896) lebte nach seiner 
Verheiratung in Burg Rheindorf, Bonn gegenüber, und sein Vater war dort, im Dezember 1855, zur Kindstaufe 
auf Besuch (M. Müller, Essays 3, 463): vielleicht hat dieser damals schon Haug persönlich kennen gelernt.

8) Max Müller, Essays 3, 465.
9) Freiherr v. Bunsen. Aus seinen Briefen ... geschildert u. s. w. 3, 455.
19) Eine solche Reise scheint, wie aus dem weiter hinten abgedruckten Briefe Renans an Hang heivorgeht, 

allerdings schon zu Anfang 1856, ehe Haug zu Bunsen in Beziehung trat, geplant gewesen zu sein.

3*
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Sanskrit-Uebersetzung des Jasna zu kopieren st. Am 5. Oktober 1856, nachdem er zuvor, vom 
23.—26. September, die Generalversammlung der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft zu 
Stuttgart (unter Roths Präsidium!) mitgemacht, und bei dieser Gelegenheit wohl auch einen 
Besuch in Osterdingen und Ostdorf abgestattet hatte, traf Haug sodann in Heidelberg ein.

Bisher war Haug von Bunsen nur als Uebersetzer und Berater in arischen, namentlich 
iranischen Dingen herangezogen worden: insbesondere hatte er für den Band Va von Bun- 
sens Werk „Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte" das eine Art Völkertafel darstellende 1. Ka­
pitel des Videwdat bearbeitet, ferner für das Buch „Gott in der Geschichte" Uebersetzungen aus 
Veda und Awesta geliefert. Nun sollte er in erster Linie am „Bibelwerk" mitarbeiten; und 
zwar empfing er für täglich drei Stunden Arbeitszeit (von 9—12 Uhr vormittags; allerdings 
soll es meist 1 Uhr geworden sein, bis Bunsen seine Mitarbeiter entließ) ein Gehalt von — 
wenn ich recht berichtet bin — jährlich 1500 Guldens. Man stand damals beim Exodus st. 
Aber schon am 5. November 1866 schreibt Bunsen an einen seiner Söhne: „Haug arbeitet nicht 
mehr mit uns: er arbeitet vor für sich, jetzt büuneri und Deuteronomium st, und macht beide fertig 
bis aus meine Revision und Redaktion" st. Doch scheint man auch wieder zur sriiheren Arbeits­
methode zurückgekehrt zu sein; denn Kamphausen erinnert sich, wie er mit Haug zusammen bei 
einem Rentner Heckler wohnte, und dann mit ihm jeden Morgen Neckar-austvärts nach Vunsens 
Villa Charlottenberg ging.

Wenn Haug auch nicht bei Bunsen im Hause wohnte, so hat er doch gewiß viel in seiner 
Familie verkehrt; und das ist für ihn zweifellos von allergrößtem Wert gewesen. Denn Bunsen 
war nicht nur eine geistig hochbedeutende Persönlichkeit, sondern er führte auch ein großes, gast­
freies Haus, wozu ihm durch seine Heirat mit einer Engländerin die Mittel in reichstem Maße 
zur Verfügung standen: kein irgendwie bedeutender Fremder, der durch Heidelberg kam, ver­
säumte es, bei Bunsen vorzusprechen st. Hier konnte Haug lernen, sich in der großen Welt zu 
bewegen, konnte auch manche wichtige Verbindung anknüpfen. So machte er z. B., etwa im 
April 1857 st, die Bekanntschaft des Rektors von Lincoln College in Oxford, Marc Pattison st, 
durch dessen Vermittlung im Jahre daraus der Ruf nach Indien an ihn erging. — Selbstver­
ständlich bot, auch abgesehen von den durch Bunsen vermittelten Beziehungen, Heidelberg als 
Universitätsstadt mancherlei Anregung. Haug war dort Mitglied eines vorzugsweise aus Pri- 
vatdozenten bestehenden „Kränzchens", zu dem z. B. auch W. Wundt, der berühmte Begründer 
der Experimental-Psychologie, Heinrich Holtzmann, der spätere Straßburger Theolog u. a. 
gehörten. Auch Alois Sprenger, der bekannte Arabist, hielt sich damals, aus Indien zurück­
gekehrt, in Heidelberg auf.

Im Herbst 1857 ließ Bunsen seinen Mitarbeiter wieder auf Reisen gehen, diesmal nicht 
bloß nach Frankreich, sondern auch nach England, wo er im luäiu Uou86 Pehlewi-Handschriften 
studieren wollte. Leider liegen mir aus der Zeit dieser Reise keine Briefe vor st; aber es muß 
eine schöne Zeit für Haug gewesen sein. In Paris war er schon durch seinen Aufenthalt im 
vorhergehenden Jahre bekannt; ohne Zweifel verkehrte er dort auch bei seinem Landsmann Ju­
lius Mohl, in dessen Salon alle bedeutenden Männer Frankreichs zusammenkamen. In Eng­
land werden ihm Bunsens Empfehlungen besonders zu statten gekommen sein: wenn nicht schon 
früher (vgl. oben S. 19 A. 6), so hat er jedenfalls damals auch Max Müller persönlich kennen ge­
lernt, ferner die Bekanntschaft mit Pattison fortgesetzt und auch sonst mancherlei Beziehungen
angeknüpft^).

Man sollte denken, daß Haug von einer Stellung, die ihm so viele Vorteile bot, höchlich 
befriedigt und seinem „hochverehrten Gönner" ") dankbar und anhänglich gewesen sei. Statt 
dessen sehen wir im Laufe des Jahres 1858 sein Verhältnis zu Bunsen sich merkbar trüben.

1) Diese Kopie Haugs befindet sich jetzt im Besitz von Geheimrat Dr. Bezold in Heidelberg.
2) Was ein solches Gehalt, besonders für die damalige Zeit, besagen wollte, mag man daran ermessen, 

daß ein reicher Arabist in Bayern Ende des 19. Jahrhunderts seinem orientalistisch gebildeten Sekretär und Bi­
bliothekar, der ihn: so ziemlich seine ganze Zeit zu widmen hatte, nicht mehr als 1600 Mark bewilligte. Ich 
weiß allerdings nicht, ob Hang bei Bunsen auch, wie in dem soeben angeführten Fall, freie Station hatte. Jeden­
falls ist wohl zu verstehen, daß damals für Haug die Möglichkeit auftauchte, sofort seine Sophie heimzuführen, 
was auch Bunsen ls. M. Müller, Essays 3, 485) vorausgesetzt zu haben scheint. Warum aus der Heirat damals 
doch noch nichts geworden ist, entzieht sich vorläufig meiner Kenntnis. Vielleicht war Sophie Speidel ihrer damals 
71jährigen Mutter unentbehrlich bei der Führung des Kramladens: und diesen, die Quelle ihres Wohlstands, auf­
zugeben, konnte sich die Matrone wohl nicht entschließen.

3) Die griechische Bezeichnung für das sogen. 2. Buch Mose.
4) Die lateinische bezw. griechische Bezeichnung für das sogen. 4. und 5. Buch Mose.
5) Freiherr v. Bunsen. Aus seinen Briefen . . . geschildert u. s. w. 3, 464.
6) Vgl. R. v. Mohl, Lebens-Erinnerungen 1, 252.
7) Daß diese Bekanntschaft nicht, wie man zunächst denken sollte, bei Haugs Anwesenheit in England, 

sondern schon in Heidelberg ihren Anfang nahm, sagt — gewiß auf Grund authentischer Angaben Haugs —- G. Orterer 
in der Beilage z. Augsb. Postzeitung 1876 S. 250. Den Zeitpunkt erschließe ich aus Max Müller, Essays 3, 498, 
woraus hervorgeht, daß Pattison damals in Heidelberg war. Wenn Haug später (Zeitsch. der Deutsch. Morgen!. 
Ges. 22, 841) hervorgehoben hat, daß seine Begegnung mit Pattison „ohne Zutun Bunsens" erfolgt sei, so mag 
das buchstäblich zutreffen; aber Haug vergißt, daß er diese Bekanntschaft eben nur in dem Milieu machen konnte, 
in das ihn Bunsen versetzt hatte.

8) Marc Pattison (1813—1884) hat eine Zeit lang ernstlich daran gedacht, nach dem Vorgang John H. New- 
mans zum Katholizismus überzutreten, ergab sich dann aber statt dessen schließlich dem humanistischen Studium. 
Er ist, nach einer in England verbreiteten Annähme, das Urbild des Casaubon in George Elliot's bekanntem 
Roman Mäckleinareb.

9) Doch findet sich in dem hinten abgedruckten Briefe Dr. Bleeks ein Reflex von dem Glücke, in dem Haug 
damals schwamm.

10) In meinem Besitz befindet sich z. B., aus Haugs Nachlaß, ein Exemplar der Nsmains ok tke Uov. Niebarä 
Oseil, das ihm ein M. Davids zu Colchester „in inernoriarn 8eptsinkri8 I7i 1857" gewidmet hat.

11) So nannte er Bunsen in der Vorrede des diesem gewidmeten 1. Teils der „Galhas".
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Die Gründe, die dazu mitwirkten, waren verschiedener Art. Einerseits scheint Hang, je mehr 
er sich ins Awesta vertiefte, den Geschmack am Alten Testament, mit dein er sich früher so viel 
beschäftigt hatte, verloren zu haben. So empfand er die Mitarbeit am „Vibelwerk" mehr oder 
weniger als eine unangenehme Notwendigkeit und sträubte sich hartnäckig gegen Bunsens Ver­
suche, ihn mehr als ursprünglich verabredet, zu dieser heranzuziehen. Er brauchte ja seine Zeit 
wohl auch notwendig für sein erstes größeres Werk, das er damals vorbereitete, die Uebersetzung 
und Erklärung derGatha'sst. Andrerseits aber waren Bunsen und sein Privatsekretär Kamp­
hausen, der wohl den Hauptteil der Arbeit am „Bibelwerk" besorgt hat, von Haugs Tätigkeit 
an diesem so wenig befriedigt, daß Kamphausen alles, was Haug selbständig gemacht hatte, 
nochmals umarbeiten mußte: „so war denn", schreibt Kamphausen, „Haugs Berufung zur Mit­
arbeit am Bibelwerk so gut wie nutzlos und brachte nur unnötige Kosten."

Wenn nun aber auch Bunsen mit Haugs Tätigkeit in seinem Interesse aus biblischem 
Gebiet nicht so zufrieden sein konnte, wie dies offenbar in iranischen und indischen Dingen der 
Fall gewesen war, so hätte dieser treffliche, noble und namentlich auch überaus gutmütiges 
Mann ihm deshalb doch schwerlich den Laufpaß gegeben — hätte nicht Haug selbst auf eine 
Trennung hingearbeitet. Dieser hatte nämlich die naive Selbstgefälligkeit, die ihn schon als 
Provisor auszeichnete, auch damals noch nicht verloren: nahm er es doch z. B. für bare Münze, 
als ihn, den Alleswisser, ein Mediziner im Kränzchen damit hänselte, er hätte auch einen 
trefflichen Gynäkologen gegeben! So mußte er es natürlich ziemlich ungnädig aufnehmen, daß 
man seine Arbeit für's Bibelwerk einer Revision bedürftig fand. Auch scheint Haug der Ansicht 
gewesen zu sein, daß Bunsen in seinen Büchern nicht genügend anerkenne, welchen Anteil er, 
Haug, daran habe, scheint sich also von ihm in unberechtigter Weise ausgenutzt gefühlt zu haben. 
Und als^dann vollends, im Mai 1858, der erste Ruf nach Indien an ihn erging, steigerte sich 
Haug's Selbstgefühl wohl zu einem solchen Grade, daß man gegenseitig die Notwendigkeit der 
Trennung einsah.

Wenige Tage, nachdem Haug die Berufung nach Indien erhalten halte, am 15. Mai 1858, 
starb die Mutter seiner Braut, die Witwe Speidel in Ofterdingen. Sophie Speidel fand vor­
läufig eine neue Heimat bei ihrem Onkel, dem Pfarrer Speidel in Gochsenst, und hat von dort 
aus, wie es scheint st. auch einen Besuch in Heidelberg gemacht. Sie war nun im Besitze ihres 
Erbteils, und mit im Vertrauen auf diesen Rückhalt hat es wohl Haug damals gewagt, zunächst, 
während die Verhandlungen mit Indien schwebten, nach Bonn zurückzukehren, und seine Tätig­
keit als Privatdozent wieder aufzunehmen.

Anfang September 1858 hat Bunsen also Haug ziehen lassen — erleichtert, wie Kamphausen 
annimmt, den als fernerhin ungeeignet erkannten Gehilfen auf gute Art losgeworden zu sein, 
ohne daß er selbst ihn fortzuschicken brauchte. Ob Bunsen in den zwei Jähsten, die ihm nach 
Haugs Weggang noch zu leben vergönnt war, seiner im Guten oder im Bösen gedacht hat, weiß 
ich nicht zu sagen; jedenfalls hat er einen förmlichen Bruch zu vermeiden gewünscht und ver­
mieden. (Vgl. auch hinten C. v. Bunsens Bries an Hang.) Haug jedoch hat Bunsen von da an 
zeitlebens gegrollt: noch 1868 erließ er eine unnötig scharfe Gegenerklärung st, als jemand ge­
äußert hatte, er habe die Stelle in Indien durch Bunsen erhalten. Alan kann Haugs Verhalten 
in diesem Fall vielleicht entschuldigen mit der Bitterkeit, die seine Tübinger Erfahrungen in ihm 
zurückgelassen haben mochten; aber rechtfertigen läßt sich sein Benehmen gegen Bunsen leider nicht 
ganz. ' Mag dieser immerhin in wissenschaftlichen und besonders in religiösen Dingen manche 
Schrullen gehabt haben, mit denen nicht leicht zurechtzukommen war: über seine Herzensgüte und 
seinen Edelsinn ist nur eine Stimme. In Anbetracht des vielen Guten, das er von Bunsen 
empfangen, hätte Haug manches, was ihm weniger gefiel, wohl in den Kauf nehmen können.

In dem Winter 1858/9, den Haug wieder in Bonn verlebte, schemt er, da ihm frühere 
Freunde wie Brunn und Kamphausen fehlten, der alte Professor Bleek aber aus dem Sterbebette 
lagst, sich vor allem an den damals eben zum Extraordinarius ernannten Theologen Diesteist 
angeschlossen zu haben, der später, 1872—1879, Professoren Tübingen gewesen und hrer ge­
storben ist.

Mit dem Ruf nach Indien verhielt es sich folgendermaßen. Der Direktor des Unter­
richtswesens in der Präsidentschaft Bombay, E. I. Howard, wünschte für dre Leitung der Sans­
kritstudien am College (d. h. der Eingeborenenhochschule) in Puna, dem Hauptsttz der Sanskrrt- 
gelehrsamkeit im westlichen Indien, einen europäischen Gelehrten zu gewinnen. Er wandte sich 
deshalb an seinen Freund Pattison in Oxford, der ihn auf Haug aufmerksam machte. Nun 
waren aber damals, unmittelbar nach dem schrecklichen Aufstand der Sepoys (richtiger sixLIu's,

1) «LtliL, eigen«. „Weisen, Lieder", heißen die vermutlich vonZoroaster selbst herrührenden, in einem be­
sonders altertümlichen Dialekt verfaßten ältesten Bestandteile des Ilwesta.

2> Eine Probe davon steht z. B. in Max Müllers Essays (3, 437) zu lesen. Ein Burgen persönlich un­
bekannter „Sauskritaner", Schütz in Bielefeld, bat ihn, der damals (1853) noch preußischer Gesandter in London 
war, „uni Gastranm für seine als Governeß nach Liverpool ziehende Tochter" : und Bunsen ging „mit wahrer 
Freude" darauf ein. Man stelle sich blos; vor, daß heutzutage ein derartiges Ansinnen an den deutschen Gesandten 
in London gestellt würde!

3) Vgl. oben S. 8, Anm. 3.
4) Bunsen scheint sie persönlich gekannt zu haben: vgl. Max Müller, Essays 3, 512.
5) In der Zettschr. d. Dtsch. Morgendländ. Ges. 22, 341.
6) Er ist am 27. Febr. 1859 gestorben.
7) Ludwig Diestel, geb. 28. Sept. 1825 zu Königsberg, seit 1851 in Bonn habilitiert, wurde dort 1858 zum 

Extraordinarius ernannt. Sein Hauptwerk ist die „Geschichte des Alten Testaments in der christlichen Kirche". Ich 
besitze einen Band von Macaulay's Essays, den L. D. seinem Freunde Haug zu Weihnachten 1858 geschenkt hat.

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0027-2

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0027-2


22

d. h. Soldaten*), die indischen Finanzen sehr in Unordnung, und es konnte sür die Stelle nur 
ein ganz ungenügendes Grhalt ausgeworfen werden, wenigstens für indische Verhältnisse, wo 
die Europäer zahlreicher Dienerschaft bedürfen usw. Haug wurde noch rechtzeitig (durch Alois 
Svrenger) aus diesen Umstand aufmerksam gemacht, so daß er nicht ohne weiteres annahm, son­
dern bessere Bedingungen zu erlangen trachtete. Die Verhandlungen zogen sich infolgedessen ein 
volles Jahr lang hin, ohne daß Haug schließlich etwas erreicht hätte.

Indes bot sich ihm hier immerhin eine zwar vorläufig sehr bescheidene Existenz, aber, 
wie Howard bestimmt versicherte, mit der Aussicht, sich in absehbarer Zeit wesentlich zu ver­
bessern. Es wurde auch allmählich Zeit, dem Brautstand, der nun schon 6 Jahre dauerte, ein 
Ende zu machen, und in die Ehe zu treten. Und da doch zweifelhaft war, ob er so bald einen 
Ruf an eine deutsche Universität bekommen würde, und ferner die Möglichkeit, nach Indien 
zu kommen, ihn schließlich auch sehr lockte, so entschloß sich Haug Ansang 1859 trotz alledem 
zur Annahme, und teilte dies Howard privatim mit. Aber inzwischen waren der Regierung in 
Bombay Bedenken gekommen über ihre Berechtigung, Haug, wie Howard wünschte, direkt von 
sich aus anzustellen, und sie hatte die Angelegenheit dem Indischen Amt in London über­
geben. Im Frühjahr 1859 wartete nun Haug in Bonn von Tag zu Tag darauf, daß ihm die Stelle 
in Puna offiziell von London aus angetragen würde. Seine Wohnung hatte er bereits aufgegeben 
und nächtigte auf einem Sofa bei seinem Freunde Kamphaufen, der inzwischen auch nach Bonn 
gekommen war und zwei Zimmer am Münsterplatz inne hatte. Damals hat er, vielleicht bloß 
paar pu886r 1o t6wp8, die Biographische Skizze aufgezeichnet, die weiter hinten abgedruckt ist. 
Endlich, nach wochenlangem Harren, traf am 4. Juni die ersehnte offizielle Berufung ein: und 
nun ging alles Schlag auf Schlag. Jetzt konnte Haug daran gehen, einen eigenen Hausstand 
zu gründen, und seine Sophie heimzuführen. Rasch wurde Hochzeit gemacht, und am Pfingst­
montag, den 13. Juni, hat Pfarrer I. Speidel, das nicht mehr ganz junge Brautpaar (er war 
32, sie 40 vorbei) in Gochsen zusammengegeben.

Fünf Wochen später, am 18. Juli traten sie miteinander die Reise nach Indien an. Das 
war damals noch nicht, wie heute, ein bloßer Ferienausflug: der Weg ging, vor Eröffnung des 
Suezkanals, ums Kap der guten Hoffnung herum. Die Neuvermählten fuhren den Rhein hinunter 
nach England, und am 1. August schifften sie sich dort ein, um, nach teilweise stürmischer Fahrt, 
erst nach 97 Tagen, am 6. November, in Bombay zu landen. Am 10. Nov. 1859 traf Haug 
am Schauplatz seiner künftigen Tätigkeit, in Puna ein, von Direktor Howard, der gerade dort 
anwesend war, herzlich empfangem Und damit begann für ihn die Zeit, die ohne Frage als 
der Höhepunkt seines Lebens und seiner wissenschaftlichen Tätigkeit zu betrachten ist.

Es waren in der Tat keine kleinen Aufgaben, die hier, in der alten Hauptstadt der tapferen 
Marathen, des Schwaben harrten. Das schon länger bestehende Sanscrit College war mit dem 
damals neu begründeten Deccan College verschmolzen worden, an dessen Spitze (bis 1861) Ed­
win Arnold stand, der später durch seine im Sinne des Buddhismus geschriebenen Bücher (be­
sonders Ho lügüt ok ^8ia), sowie durch seine Heirat mit einer Japanerin bekannt gewordene 
englische Literat. Das Sanskritstudium, das bisher ganz nach orientalischer Weise betrieben worden 
war, mußte neu organisiert und für die in 18 Klassen eingeteilten etwa 300 Studenten mußten 
Lehrpläne entworfen werden. Daneben galt es noch, geeignete Lehrbücher zu verfassen, und eine 
vorhandene reichhaltige Sammlung wertvoller Handschriften zu ordnen und zu katalogisieren. Auch 
hatte Haug, außer seiner Stellung in Puna, noch die eines Professors an der Universität in dem 
in der Luftlinie 125 I<na entfernten ^) Bombay inne, und mußte infolgedessen öfter zu Prüfungen 
u. dgl. dorthin reisen. „Ein reiches Feld der Wirksamkeit eröffnet sich mir", so schrieb er schon 
am 24. November 1859 an Pros. Brockhaus nach Leipzigs), „so groß wie ich es in Europa 
nie hätte finden können."

Haug war nicht der erste schwäbische Orientalist, der nach Indien kam. Schon 5 Jahre 
früher war Dr Trumpp, ebenfalls ein Schüler Roths (s. o. S. 13 f.), im Auftrag einer eng­
lischen Missionsgesellschaft nach Indien gegangen, um dort gewisse neuindische Sprachen zu stu­
dieren, in welche die Bibel übersetzt werden sollte. Dieser treffliche Gelehrte, an praktischer Sprachen- 
kenntnis Haug vielleicht noch überlegen, war damals, im August 1854, auch in Puna gewesen, 
und hatte mit den dortigen Brahmanen gesprochen. In einem Briefe an Pros. Roth *) schilderte 
er den Unterrichtsbetrieb an dem von einem Major Candy geleiteten damaligen Government 
Sanscrit College. Die jungen Vrahmanen begannen erst im 15. oder 16. Lebensjahr ihr Stu­
dium mit dem Lesenlernen. „Sie sitzen auf dem Boden umher mit untergeschlagenen Beinen; 
ein jeder hält ein Brettchen auf dem Schoß, das mit feinem Sande bestreut ist. Der Guru (Lehrers 
malt den Buchstaben vor. Die Schüler machen ihn nach, bis sie ihn verstehen .... Die Zöglinge 
besuchen die Anstalt oft 30 und 40 Jahre lang. Die Vedas werden nicht gelesen, .... weil sie 
den Neueren unverständlich sind ... Es ist kein vecla-viü guru sweda-kundiger Lehrers hier ... Es 
ist eine schöne Sammlung von Sanskrit-Handschriften in Puna, . . . alle mit Staub bedeckt und 
in Vergessenheit begraben. . ." Man siebt, es gab da manches zu reformieren, wobei Haug die 
Erfahrungen seiner Prooisoratszeit gelegentlich zu gute gekommen sein mögen.

1) Dasselbe (ursprünglich neupersische) Wort steckt in der Benennung der nordafrikanischen S p a h i's.
2) Heutzutage macht man die Reise ganz mit der Eisenbahn in 6 Stunden; damals war es noch nicht so 

beguem: man fuhr zunächst in 2 Stunden mit der Bahn bis Khnndalla, mußte dann mit irgend einer andern Ge­
legenheit eine Strecke von 10 Icm über das Gebirge, die Bhor Ghatta, zurücklegen bis Kampuli, von wo man wie­
derum mit der Bahn in etwa 3*/.^ Stunden vollends nach Bombay hinunter gelangte.

3) S. Zeitschr. d. Deutsch. Morgenland. Ges. 14, 298.
4) Abgedruckt in der Zeitschr. d. Dtsch. Morgenland. Gesellsch. 9, 265 ff.
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^ ^ ^ ^ Eurz gewesen, auch trat er, als Missionsagent und
Geistlicher der englischen Kirche, den Eingeborenen wohl nicht immer mit der wünschenswerten 
Unbefangenheit in religiösen Dingen gegenüber, so daß es ihm nicht gelang, ihnen näher m 
kommen. Ganz anders Hang. Voller Begeisterung und Bewunderung für ihre alten heiligen Bücher 
kam er den indischen Brahmanen, den parsischen Desturs und Mobeds (Priestern) entgegen. Und 
auch abgesehen davon scheint er ein merkwürdiges Talent gehabt zu haben, mit den Eingeborenen 
umzugehen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Sein selbstbewußtes Auftreten schadete ihm bei 
diesen nicht, da sie von ihren einheimischen Gelehrten nichts anderes gewohnt waren >). Nur so 
wurde es Haug möglich, seinen größten und dauerndsten Erfolg zu erreichen: einerseits der 
europäischen Wissenschaft und ihren Methoden in Indien Eingang zu ver­
schaffen, andrerseits eben diese europäische Wissenschaft durch die nur im 
vertrautesten Umgang mit den Orientalen zu erlangende genaue Kenntnis 
ihrer Sitten und Gebräuche zu befruchten.

Wie Haug Hiebei zu Werke ging, und welche Schwierigkeiten immerhin zu überwinden 
waren, davon mögen die folgenden Einzelheiten einen Begriff geben.

Der Pandit (indische Gelehrte) vermeidet es im allgemeinen sorgfältig, seine heiligen Texte 
in Gegenwart eines Mlettschha („Barbaren", d. h. Europäers) zu rentieren; kann er es einmal 
doch nicht vermeiden, einen Spruch daraus vor einem solchen anzuführen, so macht er nach jedem 
Wort eine Pause, wodurch nach indischer Auffassung das heilige Fluidum entweicht und somit 
vor der Entweihung bewahrt bleibt si. Haug wünschte nun sehr, die bis dahin noch keinem Eu­
ropäer bekannte Vortragsweise der Brahmanen beim Rezitieren derVeden kennen zu lernen. 
Wie er dies erreichte, wollen wir ihn selbst erzählen lassen si: „Obschon ich gleich nach meiner 
Ankunft in Indien mein Augenmerk aus diesen Punkt richtete, so war es mir doch lange un­
möglich, einen der veda-kundigen Brahmanen, die sich nur mit der größten Zurückhaltung zum 
Verkehr mit mir herbeiließen, zu bewegen, mir den Veda zu lesen. Daß ich überhaupt je Ge­
legenheit fand, die Rezitation der Vedas von kundigen Brahmanen zu hören, verdanke ich einem 
besonderen glücklichen Umstände. Alljährlich versammelten sich nämlich in Puna .... 700—800 
Brahmanen aus allen Teilen des Dekhan, um ihre Dakschina, d. h. ein Stipendium, aus das sie 
kraft eines früher erfolgreich bestandenen Examens in den verschiedenen Zweigen des indischen 
Wissens Anspruch halten, in Empfang zu nehmen. Die Mehrzahl dieser bestand immer aus sog. 
Bhatta's, wie die professionellen Rezilierer der Vedas heißen. Um in nähere Beziehungen zu diesen 
Kennern der Vedas treten zu können, ließ ich mich durch den Direktor des öffentlichen Unterrichts 
IHowardf zum Präsidenten dieser Stipendienverteilung ernennen, was ein nichts weniger als an­
genehmes Amt war. Ich hatte nämlich viele Tage mit der Prüfung der Legitimationen der Em­
pfänger zu verbringen, bei welcher Gelegenheit ich auch Fragen über ihren Bildungsgang und 
ihre Studien an sie richtete. Ich fand meist sehr geringes Entgegenkommen, und namentlich die 
Veda-Kenner von einer ganz abergläubischen Furcht vor mir erfüllt. Nach langen Bemühen ge­
lang es einem meiner Pandits iLehrer, die unter Hangs Aufsicht am College tätig marenf, der sehr an­
hänglich an mich war, zwei des Rig- und Atharva-Veda kundige Brahmanen Zu bewegen, nachts 
in aller Stille zu mir in mein Haus zu kommen, und mir Veda-Verse zu rezitieren. Sie wurden 
nach und nach zutraulicher und setzten ihre Vortrüge ungefähr vierzehn Tage lang fort. Ich gab 
mir nun viel Mühe, das kunstgerechte Rezitieren von ihnen zu lernen. . ."

Das war im Jahre 1861. Im folgenden Jahre hatte Haug einen neuen Erfolg zu ver­
zeichnen.

In alten Zeiten, vor mehreren tausend Jahren, hatten die indischen Arier — eben die, 
denen die Veden ihren Ursprung verdanken — weder Tempel noch Götterbilder, sondern,sie 
brachten ihren Göttern nach einem sorgfältig bis ins kleinste geregelten Ritual im Freien Opfer 
dar. Heutzutage, wo in Indien wenigstens das Volk seine (meist scheußlichen) Götzen in Tempeln 
aufzustellen und zu verehren gewohnt ist, sind diese alt-vedischen Opfer ziemlich selten ge­
worden, werden aber immerhin ab und zu noch vollzogen. Europäische Zuschauer werden jedoch 
davon aufs strengste ferngehalten: dem Tübinger Professor von Garbe ist es noch 1886 in Be- 
nares trotz aller Mühen nicht gelungen, zu einem solchen Opfer zugelassen zu werdensi; dagegen 
bot sich dem Kieler Professor Paul Deußen, der besonders gute Beziehungen zu Brahmanenkreisen 
hatte, 1892 in Bombay Gelegenheit, sich etwas derartiges anzusehen si. Zu Haugs Zeit war die 
Sache natürlich noch weit schmieriger. „Ich hatte . . . große Mühe", schreibt er an Pros. Brock­
haus"), „einen Ritw-idsch sOpferpricsters zu bewegen, in meiner Gegenwart die Hauptzeremonien 
des Agni-schtoma (ein Soma-opfer)si zu vollziehen. So etwas einem Fremden zu zeigen, gilt 
bei den Vrahmanen für eine entsetzliche Entweihung des Allerheiligsten. Die Zeremonien dauerten 
4 Tage, während welcher ich auf einem Stuhle sitzend alles ruhig betrachten und meine Bemerk­
ungen niederschreiben konnte. Nun erst habe ich einen Begriff von diesen Dingen. Indes ein 
Opfer gesehen zu haben ist nicht zureichend. Ich muß versuchen, noch zwei oder drei andere in

l> Vgl. z. B. Richard von Garbe, Indische Reiseskizzen S. 94 f.
2) A. a. O. S. 92.
3) Ueber das Wesen und den Wert des vedischen Akzents S. 14.
4) R. von Garbe, Indische Reiseskizzen SMOli.
S> P. Deußen, Erinnerungen an Indien s. 40 f.
6) Brief noin 9. August 1802, abgedruckt in der Zeitschr. d. Dtsch. Morgenland. Ges. 17, 389 f.
7) Soma heißt eine Schlingpflanze aus der Familie L8oIopMü, aus deren Fasern ein bei gewissen Opfern 

gebrauchter Rnuschtrank bereitet wird; n^ni-sbtomn bedeutet eigentlich „Feuer-Hymnus".
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meiner Gegenwart vollziehen zu lassen. Diese Experimente sind indes sehr teuer; und ohne 
sehr hohe Bezahlung ist kein Ritw-idsch zu bewegen, so etwas zu tun." Die Frucht dieser Stu­
dien war Haugs zweibändige Ausgabe des Altare ya-Brahmana (Bombay 1863). Dieses 
Sanskritwerk, ein weitschweifiger Kommentar zum Ritual des Somaopfers, war — ohne An­
schauung von dem Hergang bei einem solchen Opfer — bis dahin für Europäer schlechterdings 
unverständlich gewesen/ Erst Haug konnte es wagen, eine Erklärung des schwierigen Textes zu 
versuchen; und wenn ihm dabei — wie besonders der Berliner Akademiker Weber gezeigt hat — 
auch nicht wenige Irrtümer mit unterlaufen sind, und der Bonner Professor Aufrecht 1879 eine 
weit bessere Ausgabe veranstalten konnte, so bleibt unserem schwäbischen Landsmann doch für 
alle Zeiten das nicht geringe Verdienst, hier die Bahn gebrochen zu haben.

Wie wir soeben gesehen haben, hat bei Haugs Beziehungen zu den Brahmanen neben 
seinen persönlichen Eigenschaften doch auch das Geld eiue Rolle gespielt. Es hatte sich eben da­
mals in Indien ein ähnlicher Umschwung vollzogen, wie wir ihn in den letzten Jahrzehnten in 
Deutschland erlebt haben: die Aufklärung, und in ihrem Gefolge der Materialismus hatte seinen 
Einzug gehalten. Dadurch waren die Preise aller materiellen Güter gewaltig gestiegen, und die 
Leidtragenden waren die Brahmanen, welche solche Güter nicht produzierten: da bei außerordent­
lich verteuerter Lebenshaltung ihre eigene dem Materiellen abgewandte Tätigkeit immer geringer 
honoriert wurde, so versanken sie fast allgemein in drückende Armut, die sie sogar den Wünschen 
der Mlettschha's, wenn diese nur gehörig mit dem Geld in der Tasche klimperten, gefügig machte. 
Haug schrieb damals an eine deutsche Zeitschrift I: „. . . die Händler aller Art. . . kommen sehr 
auf. Am übelsten daran sind die Brahmanen; diese müssen fast verhungern, da sich hier kein ein­
geborener Fürst mehr findet, der sie für das Auswendiglernen eines der Vedas oder von Panini's 
Grammatik, von den Regeln der indischen Logik mir allen dazugehörigen Kommentaren und 
ähnliche Dinge bezahlt. Die alte Sanskritgelehrsamkeit ist leider im Aussterben begriffen, und in 
etwa 20 Jahren wird es fast unmöglich sein, hier irgend einen Pandit zu bekommen." In letz­
terer Hinsicht hat nun Haug doch etwas zu schwarz gesehen: es kommt glücklicherweise allemal 
auch wieder eine Zeit, wo der Materialismus abgewirtschaftet hat, und Pandits gibt es noch jetzt 
in Indien die Menge. Auf alle Fälle aber kamen jene brahmanischen Studien den wißbegierigen 
europäischen Gelehrten recht teuer; und es ist Haug um so höher anzurechnen, daß er noch für 
solche Zwecke Geld übrig hatte, als sein Gehalt, wie gejagt, anfangs ganz ungenügend war 
(es betrug zuerst nur stg von dem seiner englischen Kollegen am College; späterhin hat ihm 
allerdings Direktor Howard, seinem Versprechen gemäß, wiederholt Aufbesserungen verschafft, bis 
er zuletzt in ganz auskömmlichen Verhältnissen lebte).

Mit dem Sanskrit und seiner Literatur hatte sich Haug in Puna ex oküeio zu beschäf­
tigen. Aber es stand ihm von vornherein fest, daß der Aufenthalt in dem Land, wo die An­
hänger Zoroasters vor muslimischer Bedrückung Zuflucht gefunden hatten, auch feinen iranischen 
Lieblingsstudien zu gute kommen müsse. Im Vorwort zum 2. Teil feiuer „Gathas", den Haug 
unveröffentlicht in Europa zurückließ, und dessen Drucklegung dann sein Freund G- W. Hermann 
überwacht hat, ist diesem Vorsatz freudiger Ausdruck gegeben. Und Haug hatte Glück. Schon 
am 4. Febr. 1860 konnte er aus Puna an Pros. Brockyaus schreiben^): ,,. . . Ich habe die Be­
kanntschaft des Destur oder Ob erp ri öfters der hiesigen Pa r seng eure in de, Nu schirm an- 
dschi Dschamaspdschi, gemacht, der für einen der gelehrtesten und geschicktesten Defturs in 
ganz Indien gilt. Er ist gewöhnlich von einer Schar Mobeds umgeben. Diese Leute find un- 
gemein artig und zuvorkommend. Der Destur hat eine prächtige Zend-, Pehlewi-, Parfi-, neuper- 
fische und Gudscherati-Bibliothek; sie ist weit reicher als die von Anquetil nach Paris gebrachte. 
Ich mache soeben Gebrauch von feiner vorzüglichen Kopie der Sanskritüberfetzung des Jasna 
von Neriosengh. ... Er weiß den ganzen Zendawesta auswendig, und ebenso seine Mobeds. 
Ueber alle Fragen der Tradition gibt er bereitwilligst Auskunft; kürzlich schenkte er mir 
Homa U und einen kleinen Granatenzweig, der bei der Bereitung des Homa zerstoßen wird, zeigte 
mir genau die Zubereitung desselben, gab mir die Verse an, die dabei gesprochen werden 
müssen u. s. w. ..."

Die Parsen find die Nachkommen von Persern, die im Laufe des Mittclalters aus ihrem 
in die Gewalt der Muhammedaner gekommenen Vaterlande auswanderten, als sie dort um ihres 
alten zoroaftrischen Glaubens willen Bedrückungen ausgesetzt waren. Sie kamen zunächst nach 
Gudscherat, und von dort weiter bis herunter nach Bombay, wo jetzt manche unter ihnen zu 
großem Reichtum gelangt sind. Sie find ein trefflicher, intelligenter Menschenschlag, und zeichnen 
sich namentlich auch durch Opferwilligkeit für ideale Zwecke aus. Vermutlich dem nun schon ein 
halbes Jahrtausend dauernden Leben in der Diaspora ist es zuzuschreiben, daß die indischen Parsen 
manche Züge (Geschäftssinn u. dgl.) mit unsern europäischen Juden gemein habench. Zu diesen 
Zügen gehört wohl auch eine gewisse Beweglichkeit des Geistes, welche die Parsen für die Re­
sultate der europäischen Forschung über ihre alte Religion verhältnismäßig leicht empfänglich 
machte; ja sie wußten sich sogar den Methoden der europäischen Wissenschaft anzuschmiegen und

1) Das Ausland 1864, S. 998 f.
2) geitschr. d. Deutsch. Morgenländ. Ges. 14, 587.
3> Das persische Honia entspricht lautlich und sachlich genau dem indischen Soma; s. o. S. 23 Aum.7.
4) Bgl. D eu ß en a. a. O. S.36, der daraus hinweist, daß Parsen und Juden auch gewisse körp crlich e Merk­

male teilen. Deußens Erklärung dieser Erscheinung (daß sich nämlich die Perser nach Eroberung Babylonieus ge­
wissermaßen semitisiert hätten) kann ich mir jedoch nicht aneignen: eher wird eine und dieselbe sowohl in Persien 
als in Palästina vorhandene Urbevölkerung im Spiele sein.
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sich den Anschein selbständiger Mitarbeit in der Iranistik zu geben, wobei freilich — ganz wie 
bei den jüdischen Gelehrten Europas — die orientalische Denkweise unter dem Firnis der west­
lichen Kultur nur zu leicht wieder hindurchschimmert.

Hang hat die vortreffliche Gelegenheit, die ihm die Berührung mit den Parsen bot, red­
lich benutzt. Er hat so manches bisher unbekannte Werk der mittelpersischen (Pehlewi-) Literatur- 
aus den indischen Bibliotheken ans Licht gebracht, hat auch die persische Tradition für die Awesta- 
forschung nach Kräften herangezogen. Freilich brachte ihn das in einen wunderlichen Konflikt mit 
seiner wissenschaftlichen Vergangenheit aus diesem Gebiet. Er war hier, was die Methode an­
belangt, bislang getreulich in den Fußstapsen seines Lehrers Roth gewandelt, der, als das Haupt 
der ooolo veäisanto in der Iranistik, das Awesta lediglich aus sich selbst bezw. aus dem Veda, 
jedoch unter grundsätzlicher Nichtberücksichtigung der (in Europa damals besonders von Spiegel 
— vgl. oben S. 15 — hochgehaltenen) Tradition, vor allem der mittelpersischen (Pehlewi-) Ueber- 
setzung des heiligen Buches, erklärt wissen wollte. Wenn nun Hang auf einmal auf seine durch 
eigene Anschauung gewonnene Kenntnis der Tradition pochte, so lag darin allerdings ein Wider­
spruch, der besonders seinen Gegnern si nicht entgangen ist.

An Haugs Geldbeutel stellten die großenteils wohlhabenden Parsen selbstverständlich 
keinerlei Ansprüche. Seine wissenschaftliche Belehrung war alles, was sie als Gegenwert für ihre 
Auskünfte dankbar annahmen. Hier hat Hang einen großen und im allgemeinen gewiß segensreichen 
Einfluß ausgeübt; er hat die Parsen besonders auch darauf hingewiesen, welcher Reichtum an 
literarischen Schätzen ihrer Hut anvertraut sei, und suchte ihnen die Wege zu weisen, wie die­
selben nutzbar zu machen seien. Natürlich beschränkten sich Haugs Beziehungen zu den Parsen 
keineswegs auf die in Puna wohnenden, sondern dehnten sich bald besonders auch auf die große 
Parsigemeinde in Bombay aus. Wenn Haug den Parsen in Bombay Vortrüge über ihre Re­
ligion hielt, bezahlten diese für eine Eintrittskarte 5 Rupien (etwa 9 M.) die Person; bei einem 
einzigen Vortrag konnten so bis zu 1500 Rupien (^ 2700 M.) eingehen, die Hang zur Stiftung 
von Stipendien für Parsistudenten verwandte. Speziell für indische Leser schrieb Haug in den 
ersten Jahren seines indischen Aufenthalts seine on tllo Laeroä OavZua-A-s, ^VritivAS,
ancl Religion oi tbe Rarsees (Romba^ 1862), ein Buch, dessen Herausgabe die Parsen durch zahl­
reiche Subskription ermöglichten: reiche Mitglieder ihrer Gemeinde in Bombay wie Sir Dscham- 
setschi Dschidschibhoy subskribierten für sich allein auf bis zu 30 Exemplare. Das Buch hat aber 
auch im Abendland oft geradezu begeisternd gewirkt. „I sball nsver t'orgot", schreibt z. B. der 
bedeutendste Iranist Amerikas, Pros. Williams Jackson, „tbe Inspiration I rocoiroä krom bis 
sHaugsj bl 8 8g,^8 tvüon I bogan to 8tuä^ T^voMan in 1884—85" ft.

Einen Nachteil hatte jedoch die Verpflanzung europäischer Wissenschaft auf indischen Boden 
immerhin im Gefolge: das europäische Gelehrtengezänk wurde dabei als Parasit ebenfalls mit über­
tragen. Außer Haugs altem Widerpart Sp iegelft erstand ihm gerade damals ein weiterer Gegner­
in dem Marburger Ferdinand Justift, der 1864 ein Handbuch der Zendsprache herausgab, dem auch 
ein Wörterbuch angehängt war. Nun hatte Haug als Anhang zu seinen „Gatha's" schon seit Jahren 
ebenfalls eine Zend-Grammatik und ein Zend-Glossar angekündigt; die Outlino ok a Orammar 
ot' tllo 2onä llangmrgs war denn auch in den eben erwähnten Essays erschienen, aber mit dem 
Glossar war ihm jetzt Justi zuvorgekommen — ein Umstand, der Haug den angehenden Fach­
genossen vielleicht etwas unfreundlicher empfangen ließ, als sonst wohl der Fall gewesen wäre. 
Und Haug erlebte nun das Leid, daß die Parsen in wissenschaftlichen Dingen bereits so viel 
Selbständigkeit besaßen, daß sie sich nicht ohne weiteres von ihm gegen seine unter den Parsen 
ebenfalls Abnehmer für ihre Publikationen werbenden europäischen Konkurrenten einnehmen 
ließen. Die Folge war, daß damals indische Zeitungen, der Rast Goftar, die Times of Jndia u. a., 
von dem Feldgeschrei: Hie Haug! Hie Spiegel und Justi! widerhallten — ein Schauspiel, das 
die Achtung vor der europäischen Gelehrteuwelt bei den Indern wohl nicht gerade erhöht haben 
wird. Immerhin: 168 ab8ont8 ont tort — so gewann auch Haug schließlich bei den Parsen die 
Oberhand. Sein Ansehen stieg immer mehr, und am 27. Okt. 1864 konnte er an Pros. Block­
haus schreiben: „Es ist wirklich merkwürdig, aber buchstäblich wahr, daß ich, wenn auch nicht 
dem Namen nach, doch äs kaeto die Stelle eines geistigen Oberhaupts der indischen Parsen- 
gemeinde einnehme" ^).

Freilich sollte Haug aus seinem Verhalten zu den Eingeborenen von einer andern Seite 
eine erbitterte Gegnerschaft erwachsen, nämlich von Seiten der christlichen Mission. Während 
der christliche Missionar z. B. den afrikanischen Negern gegenüber stets und unter allen Um­
ständen der Vertreter einer höheren Kultur ist und als solcher, vom religiösen Gebiet ganz abgesehen, 
segensreich wirkt, ist seine Stellung in Indien weit schwieriger. Denn hier treten ihm philosophisch 
durchgebildete Religionssysteme gegenüber, die auch ihrerseits bereits auf eine jahrtausendlange 
Entwicklung zurückblicken können und nicht so leicht einfach als heidnische Torheit abzutun sind. 
Daher ist begreiflicher Weise den Missionaren jedes Mittel gut genug, wenn es gilt, die alten 
einheimischen Religionen zu diskreditieren. Wie die Fehde mit den Missionaren anfing, mag

1) Vgl. namentlich Justi, Abfertigung des Dr M. Haug, S. 6. 12.
2) Briefliche Mitteilung an mich, d. d. 18. 3. 1908.
3) Friedrich Spiegel, geb. 11. Juli 1820 zu Kitzingen, 1849—1890 Professor f. orient. Sprachen in Er­

langen. Gestorben zu München 1905.
4) Geb. 2. Juni 1837 zu Marburg in Hessen-Nassan, aus einer alten Theologen-Familie stammend: habi­

litierte sich daselbst 1861 und wurde 1869 Ordinarius s. vergleich. Gramm. Er starb 1907.
5) Zeitschr. d. Dtsch. Morgenland. Ges. 19, 305.

4

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0031-3

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0031-3


26

uns Haug wieder selbst erzählen: „Von dieser sSpiegels Awesta-Uebersetzungs erschien im Jahre 1864 
auf Kosten eines reichen, aber sehr orthodoxen Parsi eine englische Uebersetzung, der sich dadurch 
bei seinen Landsleuten in Gunst setzen und ein Verdienst um seinen Glauben erwerben wollte. 
Der gute Mann fand sich aber etwas enttäuscht; die sachkundigsten Priester erklärten die Ueber­
setzung für unzuverlässiger als die ihrigen in der Gudscheratisprache. Da sie voll sinnloser Stellen 
ist, so wurde das Buch von Missionaren sofort gebraucht, um die Absurdität des ganzen Zoro- 
ast'rismus zu beweisen und Zoroaster selbst als einen Narren zu verschreien. Ich trat diesen auf 
völliger Unkenntnis der Sache beruhenden Entstellungen sofort energisch in öffentlichen Blättern 
entgegen, zog mir aber dadurch das Uebelwollen hauptsächlich der protestantischen Missionare 
zu" st. Und so ging es dann weiter. Haug mag seiner Hochschätzung der indischen und persischen 
Religionssysteme gelegentlich etwas zu überschwenglichen Ausdruck gegeben haben, manche un­
vorsichtige Aeußerung ist wohl auch in übertriebener und entstellter Gestalt weiter getragen 
worden: die gebildeten Inder und Parsen, die sich die Missionare von jeher möglichst vom 
Leibe zu halten suchen st, ließen sich in jenen Jahren die Gelegenheit jedenfalls nicht entgehen, 
den bekehrungseifrigen Herrn gegenüber darauf hinzuweisen, daß auch Europäer wie Haug ihre 
heiligen Schriften, die Veden, das Awesta usw., zu schätzen wissen. Die Missionare aber, wie 
alle Neuerer und Fortschrittsphilister besonders empfindlich, wenn jemand ihnen gegenüber das 
gute Recht dessen, was sie beseitigen wollen, zu verteidigen wagt, fanden Haugs Einmischung 
in ihre Tätigkeit natürlich im höchsten Grade taktlos, gehässig, niedrig, ja gemein, und beeilten 
sich, Haug in Acht und Bann zu tun. Und nach Europa drangen nun törichte Gerüchte, wie 
z. B.chdaß Haug von den reichen Parsen bestochen oder gar, daß er kein Christ mehr sei und 
als parsischer Oberpriester fungiere, u. dgl. mehr. An alle dem war natürlich kein wahres Wort; 
aber als Haug einige Jahre später für die Münchener Professur in Vorschlag kam, wurden die 
alten Geschichten, um ihm zu schaden, noch einmal hervorgesucht. Hätte Haug — s. die Biogra­
phische Skizze — als Provisor nicht bloß Schiller, sondern auch Platen gelesen, so hätte er in 
dessen „Verhängnisvoller Gabel" einen Vers gesunden, den er bei dieser Gelegenheit vielleicht mit 
Nutzen beherzigt hätte:

Und die Pfaffen necke keiner, weil sie unversöhnlich sind!
Gesundheitlich scheint Haug das Leben in Indien anfangs merkwürdig gut ertragen zu 

haben. Während sonst die Arbeitskraft der Europäer in den Tropen stark abnimmt, erscheint die 
seinige geradezu verdoppelt. Neben all seinen vielen Amtsgeschäften sehen wir ihn noch öffent­
liche Vortrüge halten und Buch um Buch veröffentlichen, darunter allerdings manche bloß Lehr­
bücher für seine Studenten, manche aber doch auch rein wissenschaftliche Arbeiten von größtem 
Wert. Er lachte fast derer, die ihm von den Gefahren des indischen Klimas sprachen. Zum Teil 
mag dies auch mit seinem Wohnsitz in der über 500 in höher als Bombay gelegenen und daher 
verhältnismäßig gesunden Gebirgsstadt Puna zusammenhängen.

Im Winter, das bedeutet in Indien: in der kühlen, angenehmen Jahreszeit 1863/64 unter­
nahm Haug eine Reise in die nördlich von Bombay gelegene Provinz Gudscherat, vor allem nach 
Ahmedabad, und zwar im Auftrag der indischen Regierung, um dort für deren Rechnung alte wert­
volle Handschriften aufzukaufen. Es war das erstemal, daß die indische Regierung eine solche Ex­
pedition unterstützte, für die Haug, bei seiner Gabe, mit den Leuten umzugehen, besonders ge­
eignet gewesen sein wird. Jedenfalls war die Regierung von dem Ergebnis so befriedigt, daß 
sie in der Folge noch öfter Gelehrte in dieser Weise beauftragte, besonders den Dr Vühler st, 
der seit 1863 am Elphinstone College in Bombay eine ähnliche Stellung inne hatte, wie sie Haug 
in Puna bekleidete. Auch für sich selbst hat Haug während seines Aufenthalts in Indien eine 
reichhaltige Sammlung wertvoller indischer und persischer Handschriften (im ganzen 377 Nummern) 
zusammengebracht, die nach seinem Tode von der Münchener Bibliothek angekauft wurde. Eine 
solche Reise als Regierungskommissar hatte ihre großen Annehmlichkeiten: Haug erhielt Zelte 
und Leute zur Bedienung gestellt, ferner wurden ihm je ein Brahmane und ein parsischer Destur 
als Gehilfen beigegeben. Der letztere war der junge Destur Hoschang Dschamasp, ein 
Bruder des Oberpriesters am Feuertempel zu Puna. Haug wußte sich in ihm einen gelehrigen 
und anhänglichen Schüler zu erziehen, der ihm auch aus der Ferne noch zehn Jahre lang ein 
treuer Mitarbeiter blieb, als Gebirg und Meer den Heimgekehrten von Indien trennten.

Schon träumte der unermüdliche Gelehrte von weiteren derartigen Reisen, zunächst nach 
dem auf der Halbinsel Gudscherat gelegenen Eingeborenen-Staat Kathiawar, dann auch in 
die südlich von Puna gelegenen Gebiete, bis in die Präsidentschaft Madras hinein. Allein nichts 
von alledem sollte sich mehr verwirklichen: auch Haug begann nun die Wirkungen des indischen 
Klimas zu verspürend Zunächst mußte er, im Jahre 1864, seine Gemahlin, die ihm schon im 
Mai 1860 sein erstes und einziges Kind, einen Sohn Rudolf, geschenkt hatte, eines Leberleidens 
wegen in die Heimat zurückschicken. Sie nahm den Knaben mit sich, zumal dieser, wie alle Euro­
päerkinder in Indien, aus physiologischen Gründen (u. a. wegen der unter der heißen Sonne sonst 
allzu früh eintretenden Pubertät) in einigen Jahren doch hätte in ein kühleres Klima gebracht 
werden müssen. Damals, im Juni 1864, ist, wohl aus Anlaß der zeitweiligen Trennung von

1) Ueber den gegenwärtigen Stand der Zendphilologie S. 14, Anm. 1.
2) Vgl. P. de Lagarde, Symmicta 1, 25.
3) Georg Bühler, geb. 19. Juli 1837 zu Vorfiel in Hannover, seit seiner Rückkehr aus Indien, 1880, Pro­

fessor f. Sanskrit u. ind. Philol. an der Wiener Universität; er ist am 8. April 1898 im Bodensee ertrunken. 
S. über ihn die Schrift von I. Jollp (Straßb. 1899).
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Frau Sophie, das umstehend (S. 28 oben)>viedergegebene Bild^ angefertigt worden, soweit mir 
bekannt, die erste photographische Aufnahme Haugs.

Dieser selbst scheint sich zunächst noch aufrecht gehalten zu haben: er machte zwar im 
Winter 1864/5 keine größere Reise, aber er besuchte wenigstens im November mit einem Freunde 
die etwa 220 Ion nordöstlich von Puna, schon im Gebiet des Nizam von Haidarabad qeleaenerr 
Felsentempel van Ellorast. Allein der Sommer 1865 war selbst für indische Verhältnisse außer­
gewöhnlich heiß, und Haug sah sich genötigt, sich mit seinem Schüler und Mitarbeiter, dem 
Destur Hoschang, während der der Regenzeit vorangehenden heißesten Monate April und Mai 
nach dem 70 Ion südwestlich von Puna im Hochgebirge (1438 m ü. d. M.) gelegenen Luftkurort 
Mahabaleschwar zurückziehen, wo die Temperatur im Schatten statt, wie in Puna, ca. 
35° Cels. nur etwa 22° betrug. Aber trotzdem mußte er, nach Puna zurückgekehrt, am 30. Mai 
1865 an die Zeitschrift „Das Ausland" berichten, daß die Hitze ihren erschlaffenden Einfluß auch 
aus seine sonst gute Konstitution auszuüben anfange 2).

Dazu gesellten sich sonst noch unerquickliche Verhältnisse, die wohl mit dazu beitrugen, 
Haugs Kräfte vollends aufzureiben. Indien machte 1864 eine Art „Gründerzeit" durch: 
die Äktien-Gesellschaften schössen wie Pilze aus dem Boden, und es wurden dabei vielfach in 
wenigen Tagen viele Hunderttausende verdient. Natürlich wollte nun jedermann schnell reich 
werden, niemand aber mehr ernstlich arbeiten: sogar Pferdeburschen und Straßenkehrer speku­
lierten damals in Aktien. Die Folge war eine allgemeine ganz heillose Verteuerung der Lebens­
haltung, und Leute, die nicht ihre Einnahmen durch Spekulationsgeschäfte erhöhen mochten, 
reichten mit ihren Gehältern oft einfach nicht mehr aus. Auch Haug hat offenbar unter diesen 
Verhältnissen gelitten: er klagt z. B. über die hohen Kosten, als er mit seinem ganzen Haus­
halts (zu einem indischen Haushalt gehören immer mindestens ein Dutzend Diener) in die Som­
merfrische nach Mahabaleschwar übersiedeln mußte. Er hat wohl auch nicht verstanden, seinen 
indischen Dienstboten — die das oft sehr nötig haben sollen — gehörig auf die Finger zu sehen, 
und ist häufig betrogen worden. — Der Aktienschwindet hat übrigens bald ein jähes Ende ge­
nommen: noch im Jahre 1865 brach ein schauderhafter Finanzkrach herein.

Eine neue Richtung, die damals im indischen llnterrichtswesen sich geltend 
machte, ging Haug auch sehr gegen den Strich: man begann die indischen Universitäten nach 
dem Muster von Oxford zu reformieren. Es sollte nur mehr Latein und Griechisch, und natür­
lich vor allem englisch getrieben werden: die einheimischen Sprachen, auch das Sanskrit, ver­
fielen der äußersten Geringschätzung, ja es schadete — wie Haug behauptet — geradezu in der 
Karriere, ^sie zu verstehen. In Bombay wurden für die jungen Brahmanen gar Colleges im 
Oxforder Stil — eine Art Internate — eingerichtet, was zu äußerst komischen Situationen führte, 
da die indischen Studenten mit 18 Jahren bereits Weib und Kind zu haben pflegen. Haug 
fühlte sich, wie es nicht anders sein konnte, berufen, auch in diesem Fall für das gute Recht 
der einheimischen, indischen Kultur ins Zeug zu gehen: „daß ich als Deutscher diese Narrheiten und 
Unbilligkeiten bekämpfe, so gut ich kann, versteht sich von selbst", schrieb er damals an Das Aus- 
land" (1865 S. 287). Aber auf solche Weise bekam er natürlich die Oxonians und Änglomanen 
auf den Hals, und deren Gegnerschaft hat ihm wohl manchmal ernstlich zu schaffen gemacht: 
diese Leute hatten eben mehr Einfluß als die Missionare. Es scheint, daß sein Auftreten in 
jener Sache seine indische Karriere wesentlich beeinträchtigt hat: er klagte damals, daß bei Be­
förderungen in Indien stets nach Gunst verfahren werde; er selbst aber wird sich die Gunst 
der maßgebenden Persönlichkeiten durch sein Vorgehen schwerlich errungen haben.

Kurzum, sei es, daß er die sorgsame leibliche Pflege der Gattin vermißte, sei es, daß der 
beruhigende Einfluß der verständigen Gefährtin ihm fehlte: die Strohwitwerschaft scheint Haug 
gar nicht gut bekommen zu sein. Gerade in der letzten Zeit seines indischen Aufenthalts, so­
lange er allein war, haben ihm, scheint's, seine Nerven öfters einen Streich gespielt, indem sie 
ihn die Selbstbeherrschung mehr als wünschenswert verlieren ließen. Und ehe noch zwei Jahre 
um waren, sehen wir ihn, im März 1866, zunächst durch ein Leberleiden, das auch bei ihm zu 
seiner wohl schon länger vorhandenen Nervosität hinzugetreten sein soll, ebenfalls genötigt, 
das Land zu verlassen. Indes gestaltete sich Haugs Abschied von Indien doch sehr ehrenvoll. 
Seine Schüler vom Deccan College überreichten ihm, nebst einer Adresse, einen wertvollen, gold- 
durchwirkten Schal b). Besonders aber wurden ihm seitens der Parsen zahlreiche Ehrungen und 
auch kostbare Geschenke (goldene Uhr nebst Kette u. a. m.) zu Teil, die er später, wie Trumpp 
erzählt Z, gleich Trophäen vorzuzeigen pflegte.

Ob Haug diesen Abschied damals als einen endgültigen betrachtet hat, wage ich nicht zu 
entscheiden; in späteren Jahren hat er jedenfalls von einer Rückkehr nach Indien geträumt. 
Aber er sollte das Land seiner Neigung nicht wiedersehen. Es ist, als ob das heimtückische 
Klima seine Kraft unmerklich untergraben hätte, bis er plötzlich und unvermutet zusammenbrach. 
Damit hatte er zugleich den Höhe- und Wendepunkt seines Lebens überschritten. Mag er später 
in München noch verschiedene Jahre leidlicher Gesundheit sich erfreut haben, mag sein rastloser 
Geist nach wie vor ganz in den Problemen seiner Wissenschaft aufgegangen sein: er war ein 
anderer, war alt geworden. Das spiegelt sich besonders deutlich auch in der Physiognomie wider.

1) Das Ausland 1865 S. 253 ff.
2) A. a. O. S. 751. '
3> S. weiter tiinten unter den „Briefen und Urkunden".
4) In dem Nekrolog in der Beilage znr Allgemeinen Zeitung 1876, Nr. 182.

4
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Martin Hang inr 38. Kebenssahr.
Aufgen. Zu Puna in Ostindien 1864.

Sehen wir die Bilder, die von Martin Hang 
vorhanden sind, der Reihe nach durch, so finden 
wir nirgends einen so scharfen Einschnitt, wie 
zwischen dem hier links wiedergegebenen indi­
schen Bild von 1864 und der untenstehenden 
nur zwei Jahre später, nach seiner Rückkehr aus 
Indien, angefertigten Photographie: der Unter­
schied ist so groß, daß man fast an der Iden­
tität der Persönlichkeit zweifeln möchte!

Als Hang hinauszog, hatte in Oberitalien 
der französisch-österreichische Krieg getobt; als er 
heimkehrte, kam er in den Krieg zwischen Preußen 
und den Südstaaten hinein. Im Juni 1866 war 
Haug in Reutlingen bei seiner Frau, die hier 
seit zwei Jahren in der Nähe ihrer älteren Schwe­
ster Hanne Gaiser lebte (Schulmeister Gaiser — 
vgl. oben S. 14 — war schon 1854 von Ofter- 
dingen als Oberlehrer nach Reutlingen versetzt 
worden). Während der Trennung von ihrem Ge­
mahl hatte Frau Sophie diesem wenigstens da­
durch eine Gehilfin zu sein gesucht, daß sie ihn 
durch Auszüge aus Zeitschriften und Zeitungen 
über die Vorgänge daheim auf dem Laufenden 
hielt. Nun lebten die Wiedervereinten noch eine 
Zeit lang in Reutlingen, dann zogen sie (im 
September 1866?) nach Stuttgart, wo sie, 
bis zu ihrer Uebersiedelung nach München, ein 
Quartier in der Olgastraße innehalten.

Alsbald nahm Hang auch seine wissen­
schaftliche Tätigkeit' wieder aus. Er hatte 
auf jener Reise in Gudscherat Handschriften von 
Glossaren der Zend- und Pehlewisprache entdeckt, 
die in früheren Jahrhunderten von einheimischen 
Gelehrten zusammengestellt waren. Sein Begleiter 

auf jener Reise, der junge Destur Hoschang Dschamasp, hatte dann jene Handschriften, noch unter 
Haugs Aufsicht, zum Druck vorbereitet, nachdem die indische Regierung die Herausgabe der wich­
tigen Urkunden auf ihre Kosten beschlossen hatte. Nun führte Haug in Stuttgart zunächst ein­
mal das Zend-Pehlewi-Glossar durch die Presse.
Es wurde gedruckt in derselben Buchdruckerei „Zu 
Guttenberg", die 15 Jahre früher dem Baron Müller 
gehört und dessen famoses „Einhorn" ans Licht 
gebracht hatte (siehe oben Seite 14 f.).

Aus Haugs Veranlassung find damals (1868) 
einige weitere Curiosa aus jener Druckerei hervor­
gegangen. Es handelte sich dabei für ihn darum, 
seinem alten Lehrer Ewald, mit dem ihn fortgesetzt 
ein pietätvolles Verhältnis verband, eine Gefälligkeil 
zu erweisen. Ewald trat nämlich, nach der Annexion 
Hannovers durch Preußen, als eifrigster Anwalt eben 
des wölfischen Königshauses auf, vor dem er 1837 
aus Göttingen hatte weichen müssen — eine Haltung, 
die dem alten Herrn von neuem seine Professur 
kostetest. Er schrieb nun, wie es seine Art war,
Broschüren gegen Bismarck und die preußische Re­
gierung. Da aber diese Schriften, aus begreiflichen 
Gründen, in Norddeutschland keinen Verleger fanden, 
so wandte er sich an Haug mit dem Ansinnen, ihm 
einen solchen im Süden auszutreiben. Dieser hat denn

1) Ewald wurde 1867, wegen Verweigerung des Hul- 
digungseids, von der preußischen Regierung entlassen, übrigens 
unter Belastung seines Gehalts. Im Oktober 1868 wurde ihm 
„aus politischen Gründen" auch die veoirr le^emäi entzogen.
Veranlassung dazu gab vor allem die Broschüre „Lob des 
Königs rc.", die ihm auch eine Anklage wegen Majestätsbe­
leidigung eintrug. Sein Nachfolger ist 1869 Paul de Lagarde 
geworden: vgl. P. d. L., Erinnerungen aus seinem Leben von 
Anna de Lagarde S. 89 s. Seit 1869 wurde dann Ewald von 
den Welsen in den Reichstag gewählt, wo er, der Gelehrte
von europäischem Ruf, nach R. v. Mohl (Lebens-Erinnerungen UU-ol Muutiir Änira
2, 170) „unwillkürlich die Rolle eines Hofnarren der Versamm- v l- s s
lung" spielte. Er starb am 4. Mai 1876 im 72. Lebensjahre. kurz nach seiner Rückkehr aus Indien.
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auch Ewalds Streitschriften: „Ueber seine zweite Amtsentsetzung an der Universität Göttinnen" 
und „Lob des Königs und des Volkes. An die Preußen" in Stuttgart bei Carl Grüninoer unter- 
gebracht. (S. weiter hinten die hierauf bezüglichen Briefe Ewalds an Haug, die ein interessante« 
Streiflicht auf die Stimmung jener Tage werfen.) ^

Haug bezog von der indischen Regierung keine Pension: er hatte wohl, bei feiner 
Unerfahrenheit und Sorglosigkeit in diesen Dingen, versäumt, sich eine solche zu sichern. Denn 
wenn man bedenkt, daß Haugs Nachfolger Kielhorn ft, der ja allerdings doppelt so lang (1866 
bis 1881) in Puna ausgehalten hat, später als Professor in Göttingen eine Pension aus Indien 
bezog, die sein Göttinger Professorengehalt weit überstieg, so sollte man denken, daß Haug für 
seine 7 Dienstjahre doch auch etwas gehört hätte. Freilich scheint es damals bei der indischen 
Regierung ziemlich strikte Regel gewesen zu sein, erst nach 15 Dienstjahren eine Pension zu be­
willigen-). So war er nun auf die Ersparnisse, die er in Indien allerdings gemacht hatte (oder 
sollte er anno 1864 auch ein Bißchen spekuliert haben?), und auf das wohl'vorhandene, aber 
schwerlich bedeutende Vermögen seiner Frau angewiesen: zum Leben reichte das, mochte die Fa­
milie auch klein sein, aus die Dauer kaum. Haug verdiente zwar damals einiges Geld durch 
Korrespondenzen für die Allgem. Ztg.; aber trotzdem hatte er wohl allen Anlaß, sich nach einer 
Lebensstellung mit sicherem Einkommen umzusehen.

In erster Linie kam da natürlich eine Professur an einer deutschen Universität in Betracht; 
und aus eine solche scheinen sich ihm auch bald Aussichten geboten zu haben; denn Jndologen, 
die das Land ihrer Neigung aus eigener Anschauung kannten, waren damals noch seltener und 
ebendeshalb gesuchter als heutzutage. Von einer Seite wird mir, allerdings mit Vorbehalt, an­
gegeben, daß damals für Haug auch ein Ruf nach Berlin in Frage kam; doch ist mir dies, so 
kurz nach 1866, wenig wahrscheinlich. Dagegen wird, als im Winter 1867/8 in München die 
Errichtung einer neuen Professur für Sanskrit und vergleichende Sprachwissenschaft ge­
plant wurde, Haug als Süddeutscher, wiederum zunächst aus politischen Gründen, von vornherein 
beträchtliche Chancen gehabt haben. Auch saß in der Münchner Fakultät sein Freund aus der 
Bonner Zeit, der Archäolog^Heinrich Brunn; ferner Marcus Joseph Müll erft, der sich 
damals wohl ganz aus die Semitistik zurückgezogen hatte, aber als einer der ersten Pioniere auf 
dem Gebiet der Pehlewi-Forschung ft für den Pehlewi-Kenner Haug sicherlich viel übrig hatte. 
Es wurde denn auch Haug in erster Linie für den neuen Lehrstuhl in Aussicht genommen und 
wegen der Uebernahme desselben mit ihm verhandelt. Indessen rührten sich auch seine Gegner 
— und ihrer waren bei seiner fortwährenden Polemik nicht wenige —, indem sie z. B. einen 
gegen ihn gerichteten Schmähartikel „vom Neckar" in eine ultramontane bayrische Zeitung lan­
cierten. Trotzdem führten die Verhandlungen zum Ziele, und mit dem Sommersemester 1868 
begann Haug seine Lehrtätigkeit in der bayrischen Hauptstadt.

Die Machinationen gegen seine Berufung nach München scheinen die nervöse Ueberreizung, 
die Haug von Indien mitgebracht hatte, vollends aufs äußerste gesteigert zu haben. Und so 
finden wir ihn gerade im Jahr 1868 in eine Reihe von liier arischen Fehden verwickelt 
die ihm notwendig das Leben verbittern mußten. Als seine Hauptgegner figurierten dabei wieder 
seine alten Konkurrenten: Spiegel, und namentlich der jüngere und feurigere Justi.

Die Vorgeschichte war folgende. In dem 1867 erschienenen 26nä-Uablnvi-(Uo88ar  ̂
(s. vor. Seite) hatte sich Destur Hoschang Dschamasp ziemlich abspreche,cd über Spiegel und Jusii 
geäußert, wobei die Vermutung nahe lag, daß dieses Kuckucksei dem harmlosen Destnr von seinem 
Mitarbeiter und früheren Lehrer Haug in's Nest gelegt worden sei, um der europäischen Ge­
lehrtenwelt einen Begriff zu geben von der weitgehenden Geringschätzung, deren sich die genannten 
Iranisten bei den Parsi's erfreuten. Darauf reagierte zunächst Justi mit einer Rezension jenes 
Buches in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft (22, 345 sff). Ferner aber 
wandten sich dre Angegriffenen nach Indien selbst; und im Februar 1868 erschien jetzt in der 
(in Gudscherati-Sprache geschriebenen) Parsen-Zeitschrift Dscharatoschti Abhias ein Artikel eines 
Herrn Cama, worin besonders Spiegel aus allen Registern gelobt, dem armen Destur aber (und 
damit indirekt auch seinem Hintermann Haug) tüchtig der Kopf gewaschen wurde ft. Haug re­
plizierte darauf in der Times of Jndia (13. Mai 1868); aber nun stellte sich noch ein anderes 
Parsiblatt, der Rast Goftar, auf die Seite seiner Gegner.

Im Ganzen kann man sagen, daß Haug in dieser Angelegenheit, zunächst einmal vor dem 
indischen Forum, nicht gerade glänzend abschnitt. In Deutschland ließ er nun, schon von 
München aus, ein Pamphlet erscheinen: „Ueber den gegenwärtigen Stand der Zend- 
philv logte, mit besonderer Rücksicht aus Ferdinand Justi's sogen, altbaktrisches Wörterbuch" 
(Stuttgart, Carl Grüninger, 1868). In dieses Büchlein ergoß Haug alle Bitterkeit, die er gegen 
seine Fachgenossen, z. B. auch gegen Roth"), auf dem Herzen hatte. Jetzt aber setzte Justi noch

1) Lorenz Franz Kielharn, geb. 31. Mai 1840 zu Osnabrück, wurde nach seiner Rückkehr aus Indien 
Professor an der Universität Göttingen, wo er am 19. März 1908 gestorben ist.

2) Vgl. das Ausland 1865 S. 287.
3) Geb. 3. Juni 1809 zu Kempten, 1839 Extraordinarius, seit 1847 Ordinarius für die „nichtbiblische orien­

talische Literatur" in München, 1852—1870 Sekretär der philosophisch-philologischen Klasse der Bahr. Akademie der 
Wissenschaften. Er starb am 28. März 1874. Einige interessante Nachrichten über diesen Gelehrten bei Graf Schack 
Ein halbes Jahrhundert 1, 398 ff.

5) S. den hinten abgedruckten sehr interessanten Begleitbrief'des Desturs^, mit dem er die betreffende 
Nummer der Dscharatoschti Abhias an Hang schickte.

6) Ein Neffe Hangs, stuä. tksol. Eugen Gotthold Gaiser, hörte dazumal in Tübingen bei Roth ein 
Kolleg über Religionsgeschichte; obgleich nun Roth von den Beziehungen seines Hörers zn Hang gewußt haben
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im gleichen Jahre auf den groben Klotz einen noch gröberen Keil in Gestalt einer „Abfertigung 
des Dr. Martin Hang." Dem Motto: contra iwpuäeutem staltn cst nimm inZknutias 
entspricht auch der Inhalt von a bis z. Da steht z. B. gleich auf der zweiten Seite zu lesen,

daß „Herr Hang als ein zwar talentvoller Autodidakt, aber auch 
als höchst reizbarer, zanksüchtiger Mensch und oberflächlicher 
Forscher unter allen Fachgenossen zur Genüge bekannt und ver­
rufen ist, der den allgemeinen Unwillen der Orientalisten über 
sein grobes Benehmen und seinen grenzenlosen Dünkel in einem 
Grade erregt hat und fort und fort erregt, daß ihn diese Eigen­
schaften bei weitem mehr berüchtigt gemacht haben, als seine 
von Flüchtigkeiten, Inkonsequenzen und Fehlern aller Art strotzen­
den Schriften." Und in diesem Stil geht es 64 Seiten lang fort. 
Natürlich geht eine Charakteristik, wie die soeben mitgeteilte, viel 
zu weit, und auch sonst schießt Justi wohl da und dort über's 
Ziel hinaus. Aber man muß doch leider zugeben, daß mancherlei 
an dem, was Justi seinem Gegner vorwirst, nicht so ganz un­
begründet ist, und besonders, daß Haug ihn provoziert hatte.

Dies alles ist wenig erfreulich; aber man hat, um Haug 
gerecht zu beurteilen, nicht nur seine zeitweilige nervöse Ueber- 
reizung, sondern besonders auch seinen gesamten Lebensgang in 
Betracht zu ziehen: dann finden manche Schattenseiten seines 
Charakters ihre Erklärung.

Bis er zu Stuttgart das Gymnasium bezog, d. h. also bis in sein 22. Lebensjahr hinein, 
war Haug kaum mit andern Menschen in Berührung gekommen als mit solchen, die er geistig 
überragte. Es erscheint begreiflich, daß sein Selbstgefühl durch diesen Umstand eine übermäßige 
Steigerung erfuhr, daß er den richtigen Maßstab zur Beurteilung seiner eigenen Fähigkeiten 
verlor und sich auch dann nicht mehr ganz zurechtfinden konnte, als ihn sein Lebensweg mit 
ebenbürtigen und überlegenen Geistern zusammenführte. — Daneben aber hat Haug gewiß von 
Jugend auf viel Spott und Hohn über sich ergehen lassen müssen. Schon der Ostdorfer Dorf­
klatsch wird dem Buben, der anders sein wollte als die übrigen und nicht „mit der Herde ging", 
oft übel mitgespielt haben. Und den „überspannten Provisor" hat man späterhin gewiß oft und 
viel belächelt. Auch auf der Universität, wo Haug kaum irgend einer „Verbindung" angehört 
haben dürfte, hat er wohl eben deshalb manches zu leiden gehabt. Dann kam die Behandlung 
durch Roth; und auch in Bonn und Heidelberg hat man schwerlich verfehlt, den Schwaben ge­
legentlich zu hänseln. Belege für das alles wird der aufmerksame Leser in dem bisherigen Be­
richt über Haugs Schicksale da und dort angedeutet finden. Daß der oft schwer um seine Exi­
stenz ringende Bauernsohn, während er dabei noch stets gegen derartige Anrempelungen auf der 
Wacht sein mußte, sich allmählich einen gereizten, ja groben Ton angewöhnt hat, darf uns da 
billigerweise nicht in Erstaunen setzen; und wir dürfen unter sotanen Umständen wegen mancher 
befremdenden Schroffheit mit ihm nicht allzu streng in's Gericht gehen H. Nimmt man noch den 
entnervenden Einfluß des indischen Klimas hinzu, so ist es wahrlich kein Wunder, wenn der 
vielgeprüfte Mann gelegentlich die Selbstbeherrschung verlor und in seinen Ausfällen zu weit ging.

Bei seinen Zeitgenossen, welche die Verhältnisse, unter denen er aufgewachsen war, nicht 
näher kannten, hat sich Haug durch sein schroffes Wesen begreiflicherweise viele Sympathien ver­
scherzt. Hierfür nur ein paar Beispiele.

Seinem Freund Kamphausen, der ihm (s. o. S. 22) während der letzten Wochen in 
Bonn Obdach gewährt hatte, schrieb Haug, kaum in Puna angekommen, einen Brief, worin er, 
auf Kosten der deutschen Regierungen, die einen Mann wie ihn haben ins Ausland ziehen lassen, 
die englische herausstrich — dieselbe englische Regierung übrigens, die fiir den deutschen Gelehrten 
ein Drittel des Gehalts seiner englischen Kollegen für genügend erachtete! Kamphausen wider­
sprach; und nun erfolgte aus Indien der Bescheid: er (Haug) bekäme jetzt so viele neue Freunde, 
daß er welche von den alten abtun müsse. Daß damit der Briefwechsel ein jähes Ende fand, 
läßt sich denken.

Der Berliner Akademiker Albrecht Weber hatte im 9. Bande seiner Indischen Studien 
eine Rezension von Haug's Ausgabe des Aitareya Brahmana veröffentlicht, worin zwar viele 
und schwere Irrtümer Haugs gerügt, die Gebote der Höflichkeit aber sonst durchaus nicht ver­
letzt waren. Weber hatte diesen Band nach Indien an Haug gesandt, der aber inzwischen zurück­
gekehrt, ihn erst in Stuttgart erhielt. Haug schickte das Buch umgehend an Weber zurück, mit 
der Bemerkung: „Diese Schreiberei ist für mich völlig zwecklos; ich habe sie gar nicht gelesen. 
Sie folgt hiemit zurück mit der Bitte, mich mit der Zusendung invidioser Ergüsse dieser Art zu 
verschonen." Weber hat diese Zeilen — gewiß die würdigste Antwort — ohne weitere Bemer­
kung im folgenden Band seiner „Studien" als „Quittung" zum Abdruck gebracht.

soll, hielt er doch für passend, bei Gelegenheit vom Katheder aus auf Haug zu sticheln: hierauf bezieht sich z. B. 
die Stelle in Haugs „Zendphilologie" S. 14 Anm, 1.

1) Paul de Lagarde, dessen Lebensgang in mancher Hinsicht eine gewisse Aehnlichkeit mit demjenigen 
Haugs ausweist, sagt einmal (Mirteil. 4, 188) von sich: „Ich habe ohne Leitung meinen Pfad finden müssen, und 
trage die Schmarren der Dornen, die mich versehrt, im Gesichte, die Schwielen der Urwaldsaxt an den Händen; 
ich werde Niemandem vorwerfen, der ern Pionier ist, daß er nicht wie ein maitrs^äs plaisir aussieht." Das muß 
auch Haug zu gute kommen.
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Doch es wird Zeit, daß wir uns Hangs Wirksamkeit in München Zuwenden Diese kann 
nn ganzen als eine sehr erfolgreiche bezeichnet werden. Bald begann sich ein stattlicher Kreis 
wißbegieriger Schüler, auch aus dem Auslande, um Haug zu scharen; und er hat es offenbar 
verstanden, diese durch seinen Idealismus mit sich fort zu reißen. Selbst für seinen Gegenstand 
begeistert, mußte er diese Begeisterung auch andern einflößen. Besonders wird gerühmt^ daß er 
seinen Schülern stets auch außerhalb der Kollegien zugänglich war, und ihnen im persönlichen 
Verkehr eigentlich noch mehr bot als auf dem Katheder. Von seinen Münchner Schülern 
können hier natürlich nur einzelne genannt werden. Zu diesen gehörte seit Herbst 1868 auch ein 
junger Student, der inzwischen zu einer der meistgenannten und einflußreichsten Persönlichkeiten 
Bayerns geworden ist: Georg Örter er, jetzt Oberstudienrat und Präsident des bayrischen Ab­
geordnetenhauses H. Da dieser zugleich Haugs Sohn Rudolf Unterricht erteilte, so hat er viel 
bei ihm im Hause verkehrt und jahrelang an seinem Tisch gesessen. Die treue, pietätvolle An­
hänglichkeit an seinen einstigen Lehrer und dessen Familie, die Dr. v. Orterer noch in allerletzter 
Zeit betätigt hat und die ihm selbst nicht weniger als Haug zur Ehre gereicht, beweist, wie nach­
haltig dieser letztere auch auf solche Hörer zu wirken verstand, die ihr Lebensweg schließlich in 
anderer Richtung geführt hat. — Von Schülern, die später beim Fache geblieben sind, seien aus 
der früheren Münchener Zeit hier erwähnt Heinrich Hübschmann^), Julius JollyU und der 
Belgier Ph. Colinet^), aus späteren Jahren Adalbert Bezzenberger^), Alfred HillebrandtH, 
der Spanier F. Garcia Ayusoy und der Cyprier L. Myriantheus«). Haugs letzter und jüngster 
Schüler wird ein Primaner des Münchener Maximilians-Gymnasiums gewesen sein, dem Haug 
1874—1876 privatim linguistischen Unterricht, besonders im Chinesischen, erteilte: Karl Bezold^), 
der sich später hauptsächlich der Assyriologie zugewandt hat. Wir sehen daraus nebenbei, daß 
Haug auch das entlegene, ostasiatische Gebiet der Orientalistik bis an sein Lebensende kultivierte.

Man darf allerdings nicht vergessen, daß Haug, so ausgedehnt sein Wissen sein mochte, 
doch auch wieder in gewisser Hinsicht recht einseitig war; seine Interessen waren aus Linguistik und 
Geschichte im weitesten Sinn beschränkt, das Aesthetisch-Literarische lag ihm nicht; daher hat er 
auch im Neupersischen, wo die poetische Literatur die Hauptsache ist, weder als Lehrer noch als 
Gelehrter Erfolge auszuweisen gehabt, ja er soll sich gegen den schöngeistig gerichteten Hermann 
r '-4^'PH dazumal in München habilitierte, geradezu ablehnend verhalten haben. In das- 

Kapitel gehört die von seinem Schüler Ayuso als besondere Merkwürdigkeit erwähnte 
^atsache, daß Haug in seinem ganzen Leben höchstens ein paar Mal im Theater gewesen ist ^°). 
Es lag das wohl teilweise an dem Milieu, in dem er aufgewachsen ist. Daneben werden wir 
bei Haug auch einen gewissen Hang zum Fachsimpeln voraussetzen dürfen: er lebte und webte 

^ seiner Wissenschaft, ja er verzehrte sich in ihrem Dienst. Er bot wohl das typische 
Bild des gelehrten Professors, wie er in den Witzblättern figuriert: wie oft er seinen Regenschirm 
stehen ließ und seine Brille verlegte, darüber schweigt die Geschichte; aber eine andere Anekdote, 
dre allerdings vor die Münchener Zeit fällt, mag hier ihren Platz finden: Einst war Haug bei 
Onkel Speidel in Gochsen zu Besuch, und vertiefte sich mit dem würdigen Psarrherrn in ein 
relrgwnsgeschichtliches Gespräch. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Konfekt, und Haug, der 
un sprechen hin und her ging, nahm sich öfter, wenn er an dem Tische vorbeikam, ein Stück 
davon, und schob es „im tauben Dicht" in den Mund. Aber etwas ließ er doch übrig, und 
späterhin bot man ihm wieder davon an. Unser Professor aber wies die Schale jetzt voll Ab­
scheu zurück: solche Sachen esse er nie!

Nichts desto weniger hat sich Haug rasch eine geachtete und einflußreiche Stellung in der 
bayrischen Hauptstadt geschaffen. Er war Mitglied der bayrischen Akademie der Wissenschaften; 
auch gehörte er zur „Gesellschaft der Zwanglosen", welche die geistige Aristokratie Münchens in 
Nch vereinigte. Selbst ein bayrischer Orden (das Ritterkreuz l. Kl. des H. Michael) stellte 
der Zeit bei ihm ein. Bei alledem scheint er indes auch das, was man, besonders außerhalo 
Schwabens, als spezifisch schwäbisch-biederes Wesen ansieht und gern hat, gelegentlich herausgekehrt 
zu haben. Auch das Schwäbeln hat er wohl damals noch so gut wie seinerzeit in Bonn verpanoen, 
überhaupt immer eine gewisse Vorliebe für sein Heimatland bewahrt. Ist er doch auch Jahr sur 
Jahr mit Weib und Kind in Ostdorf aufgetaucht, und hat die Beziehungen zu fernen dortigen 
Verwandten nie einschlafen lassen. Nicht in letzter Linie dem Einfluß Haugs hatte sein Freuno 
und Landsmann Trumpp"), der nach seiner endgültigen Rückkehr aus Jndren und voruber-

I) Georg Ritter v. Orterer, geb. 30. Okt. 1849 zu Wvrth, seit 1902 Ghmnasialrcktor in Münchern
2s Geb. 1. Juli 1848 zu Erfurt, habilitierte sich 1878 iu Leipzig, seit 1877 Ordrnariuv für vergl. Sprac,- 

nu„en,chaft iu Straßburg. Ueber ihn vgl. P. d. Lngarde, Symmicta 2, 108 ff.; ^is d. Dtsch. G^
3) Geb. 28. Dez. 1849 zu Heidelberg, habilitierte sich 1872 rn Wurzburg, seit 1889 daselbjt Drdnrailu^ f.

Sanskrit u. vergl. Sprachwissenschaft. .
4) Jetzt Professor f. Sanskrit, Pali u. altdeutsche Sprachen a d. Universität Löwen - . „
6) Geb. 14. April 1851 zu Kassel, habilitierte sich 1874 rn Gotttngeu, seit 1879 Profeßor f. Santtc. u.

vergl. Svr°Awpsen^ ^ Breslau, habilitierte sich daselbst 1877 seil 1888 ebendas. Ordi­

narius f. Sanskr. u. vergl Sprachforschung; zugleich Mitglied d. preuß. Herrenhauses als Vertreter der Universität.
7) Verfasser des Buches: I,-so, o 3sl Iu3o -N r>?ris. Uessripeiou gsoxrrtt. 3s los palsss Irauios, ^kAd-rvi-

stan, Lsluekistan, Nsrsia v ^rinsnia. Ug,3ri3 1876. . „ -
8) Schrieb über- Die Aovins oder arischen Dioskuren. München 1876. Vgl. P. de Lagarde, Spmmicta 2, 29.
9) Ernst Christian Karl Bezold, geb. 18. Mai N859 zu Douauwörth, habilitierte sich 1883 in München, 

war 1888—1893 am mitist, Nussum iu London angestellt, seit 1894 Ordinarius in Heidelberg.
10) Usvista 3s Nspang, 54. 491. . . . .
II) Ernst Trumpp, geb. 13. März 1828. Im übrigen vgl. oben S. 22 f. Auch hier war es wieder 

Roth, der den Fachgenossea und — Konkurrenten in Tübingen nicht aufkommen ließ. Es hat allerdings den An­
schein, als ob Truuipp, wenigstens für das Fach, das er in München vertreten sollte (semitische Sprachen), nicht
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gehender Tätigkeit im wiirttembergischen Kirchendienst sich in Tübingen habilitiert hatte, hier aber 
nicht vorwärts kommen konnte, seine Berufung nach München auf den Lehrstuhl des 1874 ge­
storbenen Marcus Joseph Müller zu verdanken.

Wenden wir uns nun noch Hangs literaris cher Tätigkeit während der letzten 8 Jahre 
seines Lebens zu. Die Polemik hatte mit Justi's Streitschrift ihren Höhepunkt erreicht, und be­
gann von da an rasch abzuflauen. Haug gab in München zunächst, noch im Auftrag der indischen 
Regierung, zwei weitere Pehlewi-Werke heraus, und zwar in derselben Weise, wie das 1867 er­
schienene ^avä-kalllavi Olossar^: Destur Hoschang Dschamasp bereitete in Indien den Text vor, 
worauf ihn Haug in München revidierte und in Stuttgart in der Druckerei Zu Guttenberg drucken 
ließ. Die Mitarbeit des wackeren Parsi, so nützlich, ja unentbehrlich sie an sich sein mochte, 
brachte indes doch Haug auch wieder in eine schwierige Situation: während der Destur beständig 
seine Autorrechte reklamierte, und gegen dies und das, was Haug vom Standpunkt der euro­
päischen Wissenschaft aus für nötig hielt, im Interesse seines Renommees bei seinen indischen 
Landsleuten Verwahrung einlegtest, während daneben auch die Haug feindliche europäische Kritik 
gelegentlich die Arbeit des Desturs geradezu für das einzig Gute an den ganzen Büchern erklärte, 
wollte die Mehrzahl der europäischen Rezensenten hinwiederum überhaupt nur Haugs Arbeit ernst 
nehmen und „den mehr anspruchs- denn hoffnungsvollen Dilettantismus des Destur Hoschangdschi 
seinem Schicksal überlassen" st. Es wird oft nicht ganz leicht für Haug gewesen sein, sich zwischen 
den einander widersprechenden Forderungen hindurchzuwinden und den richtigen Mittelweg einzu­
schlagen. — Uebrigens hatte sich Haug bei der Herausgabe der Pehlewi-Bücher von Anfang an auch 
der Mitwirkung eines europäischen Gehilfen zu erfreuen, des Dr. E. W. West. Dieser Eng­
länder war, nachdem er 21 Jahre, zuletzt als Chef-Ingenieur der Eisenbahn-Direktion Bombay, 
in Indien zugebracht hatte, durch Hang für die Wissenschaft, speziell für die Pehlewi-Forschung 
gewonnen worden. Er kam nach Deutschland, brachte z. B. den Winter 1866/7 mit Haug in 
Stuttgart zu und ließ sich später für längere Zeit in München nieder. Reich und unabhängig, 
hat West den ganzen Rest seines Lebens (er ist erst vor einigen Jahren in London gestorben) 
dem Pehlewi gewidmet, hat auf diesem Gebiet seinen Meister später weit überflügelt, und hat 
lange Zeit mit Recht für den besten lebenden Kenner der schwierigen Sprache gegolten 3). — Die 
Pehlewi-Werke, die Haug, von den genannten beiden Mitarbeitern unterstützt, während seiner 
Münchener Zeit bearbeitet und herausgegeben hat, sind das Lalilavl-La^avcl Olossar^ (1870) und 
eine ins Gebiet der Visions-Literatur gehörige, in mancher Hinsicht an die Göttliche Komödie erin­
nernde Schrift: Illa booll ok ^.räa Virak (1872) nebst Glossar und Index zu letzterem Werk (1874).

Diese Text-Editionen, im ganzen vielleicht das wichtigste, was Haug überhaupt publiziert 
hat, bildeten gewissermaßen einen Ausläufer seiner indischen Tätigkeit. Daneben hat er dann, ent­
sprechend seinem neuen Wirkungskreis, in den Schriften der bayrischen Akademie der Wissenschaften 
eine stattliche Reihe von Abhandlungen erscheinen lassen. Auch hat er seit 1866 zahlreiche wissen­
schaftliche Korrespondenzen und Bücheranzeigen für die Beilage zur Allgemeinen Zeitung geliefert.

Im Herbst 1871 reiste Haug zusammen mit Dr. West nach Kopenhagen, um ein dort ver­
wahrtes sehr altes und wertvolles Manuskript des Arda Wiraf einzusehen, das der dänische 
Sprachforscher Rask seinerzeit aus Indien mitgebracht hatte. Bei dieser Gelegenheit hat er wohl 
auch seinem alten Lehrer Ewald in Göttingen einen Besuch abegestattet.

Im Jahre 1874 ging Haug mit seinem neuen Kollegen Trumpp als Vertreter der bay­
rischen Regierung zum II. Internationalen Orientalisten-Kongreß nach London. Vor der arischen 
Sektion dieses Kongresses hielt er am Nachmittag des 17. September in den Räumen der Royal 
Institution einen Vortrag Ov tllo Interpretation ok tlle Vecla. Viele seiner Fachgenoffen haben 
ihn wohl in jenen Tagen zum letzten Mal gesehen — einige, wie z. B. Th. Noldeke, zugleich 
zum ersten Male. (Damals ist auch noch eine sehr gute Photographie von Haug aufgenommen 
worden, die in einer künftigen Biographie nicht wird fehlen dürfen.) — Bei dem Bankett, das 
der Lord Mayor von London zum Schluß, am 19. September, dem Kongreß zu Ehren gab, hielt 
u. a. Sir Henry Rawlinson eine Ansprache, in der er ausführte, die Orientalisten, dieses gonus 
irritabile, werden jetzt, da sie ihre wissenschaftlicher: Gegner persönlich kennen gelernt, gefunden 
haben, daß dieselben doch auch Menschen und Gentlemen seien, und gab der Hoffnung Ausdruck, 
sie werden nunmehr, da sie mit einander an einem und demselben gastlichen Tische gesessen, in 
ihren künftigen Kontroversen aclopt to aaell otllor a mors llimIJ tone.

Bei Haug schien das in der Tat zuzutreffen: seine Polemik, die schon seit 1868 an Schärfe 
merklich verloren hatte, ist von da an noch milder geworden; er hatte wohl auch nicht mehr Zeit, so 
viel nach rechts und links zu schauen und zu hauen: der unermüdliche Arbeiter mußte sich eilen, die 
Ernte unter Dach zu bringen, die ihm jetzt aus den Mühen seiner sieben indischen Jahre so über-
* ^ ^ Es" war höchste Zeit dazu: Haugs Lebenskraft schien sich rasch vollends zu erschöpfen- 

Die nervöse Aufgeregtheit, die er von Indien mitgebracht hatte, wollte nicht mehr von ihm 
weichen, ja sie wurde durch seine rastlose Tätigkeit noch gesteigert: Erholung und die land-

so ganz geeignet gewesen wäre. Auch Haug selbst soll den Mißgriff in den 2 Jahren, die er mit Trumpp zu­
sammenwirkte, noch erkannt haben, was angeblich gegen Ende seines Lebens zu einer Trübung seines Verhält­
nisses zu Trumpp geführt hätte. Dieser letztere ist erst 1885 gestorben.

1) Hoschang wünschte vor allem den Anschein zu vermeiden, als ob er ohne Haugs Nachhilfe überhaupt 
nicht selbständig wissenschaftlich arbeiten könne — und dabei konnte er wenigstens 1867 noch keinen englischen Satz 
ordentlich stilisieren: vgl. seine hinten abgedruckten Briefe.

2) So E. Sachau in der Zeitschr. d. Deutsch. Morgenland. Gesellsch. 24, 713.
3) Th. Nöldeke, Aufsätze zur persischen Geschichte S. 154 A. 4.
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läufigen Vergnügungen kannte er kaum. Noch andere Leiden kamen hinzu ferner Rückkehr aus Indien begannen ihn Balggeschwülste am Kopf zu befallener Kelln d"a;u 
muß von Geburt an in ihm gelegen haben, da auch seine Schwester noch jetzt von demselben UebA 
hermgesucht rst. Haug lreß stch operieren; aber die Wunden wollten nicht recht verbeiß as 
blieben stets empfindliche Stellen am Kopfe zurück. ^ hellen, es

Im August 1875 brach Haug erstmals völlig zusammen. Er ging nach der Schweiz obn? 
mdes wesentliche Linderung für seine Leiden zu finden. Den Winter brachte er, unter abwechselnder 
Besserung und Verschlimmerung seines Zustandes, zu Hause in München zu, begann sogar zeit­
weise wieder zu lesen; am 4. Dezember trug er letztmals in der Akademie vor: über vedische 
Ratselfragen und Ratselsprüche. Für das Sommersemester 1876 hatte Haug noch Vorlesungen 
über Sakuntala und Athurva-2>eda angekündigt. Doch dazu sollte es nicht mehr kommen: sein 
JW gmg zur Neige. Ende Mai 1876 reiste er abermals nach der Schweiz; er suchte Linderung 
m den Badern von Ragaz, wo er sich noch einige Tage verhältnismäßig wohl fühlte. Da machte 
am Lamstag den 3. Juni Mittags ein Schlaganfall unerwartet seinem Dasein ein Ende. Auf 
dem Friedhof jenes Kurortes, wo auch der Philosoph Schelling seine letzte Ruhestätte gefunden 
hat, liegt Ostdorfs größter Sohn begraben.

An der Bahre des so früh Vollendeten (er ist nicht ganz 60 Jahre alt geworden) trauerte 
seme Gemahlin mit ihrem 16jährigen einzigen Sohn Rudolf. Die Familie blieb in München 
wohnen; Rudolf Haug, der bald nach des Vaters Tode die Universität bezog, hat sich dem Stu­
dium der Medizin zugewandt. Er widmete sich speziell der Ohrenheilkunde, habilitierte sich 1889 
für dieses Fach an der Münchener Hochschule, und wurde dort im Jahre 1901 zum Professor er­
nannt. Am 13. Mai 1896 starb, in ihrem 77. Lebensjahre, seine Mutter, Frau Sophie. Diese hatte 
schon 1886 ein lljähriges Mädchen, eine Doppelwaise, in ihr Haus aufgenommen, und sie in Gemein- 
sthaft mit deren Tante, die ihr schon länger als Stütze diente, erzogen. Mit dieser jungen Dame, 
me chm bei fernen wissenschaftlichen Arbeiten, bei der Anfertigung von Präparaten u. dergl., bereits

eine nützliche Gehilfin gewesen war, verlobte und verheiratete sich nun der sonst ganz 
allemllehende nahezu 40jährige Privatdozent. Die sehr glückliche Ehe ist leider kinderlos geblieben. 
Itudols Haug aber, der seiner Geburt in den Tropen ebenfalls ein Leberleiden verdankte, fing 
bald an zu kränkeln; und während sein Großvater Gaß-Marte mit 53 I, sein Vater mit nicht 

Zähren m s Grab gesunken ist, hat ihn selbst nun, am 14. April 1909, ein tragisches 
cz^ ^ er sein 49. Lebensjahr zurückgelegt hatte. Damit ist Martin

so: i"och M^g, zu fragen, welche Stelle Martin Haug in der Geschichte 
/ U^schast einnimmt? ob er unsere Erkenntnis aus den Gebieten, aus denen
^ ^^^"^'Jch^lllich gefördert hat? ob seine Werke dauernden Wert behalten werden?

, ^ zunächst in der Kürze zu antworten: Martin Haug hat vor allem segensreich
f ^ Anregung, die er nach so vielen Seiten zu geben wußte; er hat aber auch,

^ ^ daneben in der Irre ging, die positive Erkenntnis nicht unwesentlich ge- 
ß Schriften freilich, und zwar gerade die, welche einst die wichtigsten gewesen
l , werden m absehbarer Zeit — teilweise schon heute — nur noch historischen Wert haben. 
. P^r^Aationslexikon ^d von solchen, die ihre Weisheit dorther beziehen, wird Haug
(v. ^ als Sanskritist bezeichnet, wohl weil sein Lehrauftrag in München (und auch schon in

Puna) aus diese Sprache lautete. Aber was Haug, der ja gewiß ein trefflicher Kenner 
- Sanskrit war und der auch auf diesem Gebiete, wie wir bereits (s. o. S. 23 s.)

gelegen haben, nach gewissen Richtungen hin bahnbrechend wirkte, hier geleistet hat, tritt doch 
well ln den Hintergrund gegenüber seiner Tätigkeit auf dem Felde der iranischen Philologie.

Schon daß er der erste war, der sich ernsthaft an den schwierigsten Teil des 
Awesta, die Gathas, gewagt hat, ist kein so ganz kleines Verdienst, so sehr jetzt auch seine 
Uebersetzungen und Erklärungen überholt sein mögen. Aber Haugs bedeutend st eLei st ungen 
fallen doch m das Gebiet des Pehlewi. Den Gedanken allerdings, daß die reichliche Beimischung 
lemllischer Bestandteile in den aus uns gekommenen Denkmälern dieser Sprache nur eine ortho­
graphische Eigentümlichkeit darstellt, die in der gesprochenen Sprache nicht vorhanden war 
— diesen Gedanken hat nicht Haug zuerst ausgesprochen: das tat, ganz nebenher in einer An­
merkung-), der treffliche Däne N. L. Westergaard. Wohl aber hat Haug zuerst eingesehen, 
daß die soeben erwähnte Eigentümlichkeit der zoroastrischen Pehlewi-Schrift darauf beruht, daß 
hier eine ursprünglich semitische Schriftsprache unter den Händen von Jraniern allmählich 
in eine iranische umgewandelt worden istch.

Ich darf hierüber — für der Sache ferner Stehende — wohl etwas ausführlicher reden. 
Das Pehlewi steht zwar lautlich dem uns genau bekannten Neupersischen schon recht nahe und 
wäre somit an sich leicht zu verstehen: aber die Schriftart, in der es uns überliefert ist, gehört zu 
den verzwicktesten, die überhaupt existieren. Im Reiche der Arsakiden nämlich, wo diese Schrift
sich herausgebildet hat, verfaßte man die Urkunden nicht in der Sprache des Landes, persisch, 
sondern vielmehr aramäisch, ähnlich wie die deutschen Kaiser des Mittelalters sich in ihren Schrift-

1) Sein Großvater Speidel ist gar nur 37 Jahre alt geworden.

3) In der zuerst in den Gott. Gel. Anz. (1854) erschienenen Rezension von Westergaards Bundehesch. Daß 
Hang Hiebei das semitische Element für assyrisch hielt, ist vielleicht nicht einmal so töricht, wie gewöhnlich an- 
Kfstunnmen wird. Das Aramäische ist am Ende doch nur die spätere Weiterentwicklung der gewöhnlich als „Assy­
risch" bezeichneten Keilschriftsprache, welch' letztere offenbar eine sehr frühe, aber als Schrifisvrache Jahrtausende 
lang festgehaltene Entwicklungsstufe darstellt.

5
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stücken nicht des Deutschen, sondern des Lateinischen bedienten. Bald aber begann man im Per­
serreich zwar immer noch aramäisch zu schreiben, aber das aramäisch Geschriebene persisch vor­
zulesen. Um sich dies zu erleichtern, hängte man an die aramäischen Wörter gern die persischen 
Endungen an, wie wenn man etwa bei uns für „König" roxnig, oder für „Schwester" sororster 
schreiben würde. Man ging hierin allmählich immer weiter: schon die ältesten auf uns gekommenen 
Pehlewi-Denkmäler sind ersichtlich, obgleich fast ausschließlich aus semitischen Wörtern bestehend, 
rein persisch konstruiert, und daher wohl auch rein persisch zu lesen. Unter den Sassaniden 
mischte man unter die aramäischen Wörter mehr und mehr rein persische, hörte auch auf, die 
aramäischen Wörter zu flektieren, hängte vielmehr an eine beliebige aramäische Form die gerade 
paffende persische Endung: also wie wenn wir etwa im Deutschen statt „sie befahlen" iusse- 
ruutahlen, aber für „ich befehle" ebenfalls iussoruvtehle schreiben wollten. Das seltsame bleibt 
eben nur, daß man den letzten Schritt, den ganzen semitischen Ballast einfach über Bord zu 
werfen, nicht getan hat. Bedenkt man daneben noch, daß dies alles in einer äußerst flüchtigen, 
vieldeutigen Schrift ohne jede Unterscheidung der aramäischen und persischen Bestandteile ge­
schrieben wurde, daß wir ferner Aramäisch und Mittelpersisch doch keineswegs so gründlich kennen, 
wie Latein und Deutsch, so erhält man ungefähr einen Begriff von den Schwierigkeiten, welche 
hier zu überwinden waren.

Es ist vielleicht aach für Laien von Jnterefse, daß Westergaards Thefe (wonach die 
semitischen Bestandteile in der Orthographie des bis vor kurzem allein bekannten zoroastrischen 
Pehlewi nicht der gesprochenen Sprache angehörten) — daß diese These in neuester Zeit end­
lich eine ebenso überraschende als glänzende Bestätigung gefunden hat. In den Sandwüsten von 
Chinesisch Turkistan haben verschiedene neuere Reisende, darunter auch der bekannte Sven Hedin, 
die Ruinen ganzer Städte gefunden, welche, einst blühend, schließlich durch den immer weiter vor­
dringenden Flugsand ihren Untergang gefunden haben. Dort hausten vor mehr als 1000 Jahren 
u. a. auch Anhänger Mani's, eines persischen Religionsstifters, der viele christliche Züge in sein 
System aufgenommen hatte — wofür er dann von den orthodox-christlichen Kirchenvätern als Erz­
ketzer verabscheut wurde. Seine Schriften (die man bisher verloren glaubte) verfaßte Mani eben­
falls in der zu seiner Zeit geltenden mittelpersischen (Pehlewi-) Sprache; aber, von den saffanidischen 
Königen verfolgt, bediente er sich nicht der amtlichen Schrift, sondern eines ganz einfachen, auch 
dem Volk verständlichen Alphabets: er schrieb wohl so ziemlich wie er sprach. Und nun find diese 
Schriften aus dem Sande großenteils wider ans Tageslicht gekommen, und zeigen, daß Wester- 
gaard und später Haug Recht hatten, wenn sie behaupteten, daß zu jener Zeit im Perserreich 
zwar teilweise aramäisch geschrieben, jedoch nur rein mittelpersisch gesprochen wurde.

Aber die Klarstellung des Wesens der zoroastrischen Pehlewi-Schrift ist nur ein Teil von 
dem, was Haug für's Mittelpersische geleistet hat. Auch die Pehlewi-Literaturgeschichte verdankt 
ihm außerordentlich viel — wie ebenfalls schon früher (S. 25) erwähnt wurde. Und schließlich — 
1a,8t but vot loast —: hätte Haug nicht den Destur Hoschang herangebildet, und den Ingenieur 
West für's Pehlewi gewonnen — wie stünde es jetzt wohl mit unserer Kenntnis dieses Gebiets?

Hören wir zu guter Letzt noch, wie ein gewiß kompetenter Beurteiler, der geistreiche fran­
zösische Iranist James Darmesteter, sich drei Jahre nach Hangs Tod über ihn geäußert 
hatZ: „1>0U6 ck6 gualitos 86i6iitiügu68 llu Premier orckre, il mauguait ä UauA le 8aiiA-kroick 
intelleetuel: kecouck on 60mbiug.i80U8, 6v rapproeli6M6iit8 80uvent lieureux, mai8 iueapable 
ck'en appreccker 1ui-ui6me la valeur cköüuitive; truvuilleur inkutiAable, ck'uue eruckitiou tr68 
6t6iickue 6t toujonr8 6N proZr68, mui8 N6 In ckomiimut PL8 6t toujour8 pröt ä tout 6X- 
pliguer par 168 ck6riii6r68 aegumitioim cke 80v eruckitiou: kaisaut cku 26uä un ckialeete 8av8erit 
6t cko 1'^v68ta uu keuillet cketaelie ä68 Vorlag guauck il etuckiait 168 Vorlas; rameuaut tout ä 
1a trackition, guanck il 6ut tait 60iiiiai88aii66 aveo 168 prötr68 ?ar8i8. Darm cke t6ll68 eireou- 
8tav668, U 86mbl6rait gulll rillt r68ter p6u ck6 eüo86 Ü6 80v 06uvr6 8oi6ntitigu6: il wen 68t 
rien, 6t il 68t UN6 branelw ä6 1a 86i6N66 gu'il a reuouvelee 6t oll il garclo UN6 8uperiorit6 
iuoovt68tabl6, l'etuäe cku pelilri. Im Premier il 80ii§6a ä öelairer lo pelilvi Ü68 mauu8orit3 
par lo pelilvi ä68 iii8eriptiou8, 6t par lä il üxa 1a leeture «168 6lem6ut8 168 plu8 6886vti6l8 
Ü6 1a laiiAue, 6t 8i 1'ou 80vA6 a l'immeii86 importanoe ck68 lloeum6nt8 pe1i1vi8 pour 1a eou- 
nai88ane6 Ü6 1ckii8toire ä6 I'lraii 6t pour lliiitelliZeiiee äe l'^v68ta, ou paräouv6ra ai86meut 
ä IckauZ 168 gu6lgu68 66Üapp668 cko kautamie gu'il a 1ai88668 lä 60IUM6 ai11eur8, ... 6t on lui 
ckommra plaee, ckav8 ane limtoire ckeünitive ck6 la 8oi6ue6, parrni 66ux ckout l'oeuvre, von 
86ul6M6nt 1ai886 un progr68 rea1i86, mai8 611 provogue ck6 uouveaux apr68 eile".

Bei alledem ist noch zu bedenken: Haug ^ist „auf dem Wege" gestorben. Nur mit Weh­
mut kann man daran denken, daß sein früher Tod uns gerade um die reifsten Früchte seines 
Lebens und Strebens betrogen hat: um die Neubearbeitung der bl88a^8, die Uebersetzung des 
Awesta und Veda und anderes, was er bis zuletzt geplant haben soll. Wenn irgend etwas, so 
hat das Bewußtsein, diese Lieblingspläne nicht mehr ausführen zu können, dem sterbenden Ge­
lehrten den Tod bitter gemacht. Doch auch ihm galt ja Firdusi's Wort:

1) Nsvus Oltigas, 1879, 9 ^oüt. Wieder abgedruckt lltuclss IrauisaasZ 2, 38 1.
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Verzeichnis
der mir bisher bekannt gewordenen

Schriften Martin Hangs.

Borbemerkung.
Dem nachstehenden Verzeichnis liegt das in Bezzenbergers Beiträgen 1, 78 ff. veröffent- 

^unde. ^ dem Nekrolog auf M. Hang in den Sitzungsber. d. Bayr. Akad. d. W., 
phuos.-philol. u. hist. Kl. 1877, S. 37 bezeichnet v. Prantl jene Bibliographie unzutreffenderweise 

vollständig". Auch was ich im folgenden geben kann, ist — des bin ich mir sehr 
wohl bewußt — weit davon entfernt, vollständig zu sein. Besonders in indischen Zeitschriften 
surften stch noch zahlreiche Artikel Haugs zerstreut finden. Aber diese sind wohl großenteils nur 
m Indien selbst, oder allenfalls in London zu erreichen. Ich bitte also, meine Arbeit nur als 
euren vorläufigen Versuch ansehen und als solchen nachsichtig aufnehmen zu wollen. Ausdrücklich 
mochte rch noch betonen, daß ich die Zeitschrift-Artikel, deren Titel ich aus BB. a. a. O. über­
nahm, nicht alle selbst gesehen habe.

Urblarung Remmeber Wörter de8 VIten De8tament8. Uwald8 dabrb. ä. Ribl. wi886N8eb. V, 1883. 
151 tt. — Anzeige von: Lpiegel, Orammatib der Rammpraebe. 00^4. 1853, S. 1937 ff. — 
UemRtudien I. UDNO 7, 314 tk.. 606 lk.

Dw (Quellen Rlutarelw in den Deberwbe^breibungen der Orieeben neu unter8uebt. Oebrönte 1884. 
I'rei88obrikt. Dübingen 1854. — Drei. RL 3, 160 ff. — Anzeige von: Vullem, Dexieon 
k6r8ieo-Datillum. Ua8e. I. 06 V. 1854, S. 241 ff. — Anzeige von: RundebeUr . . . äe8- 
erip8il ... D. V7e8tergaard, 00V. 1854 S. 1001 ff. (Auch als S.-A.: Ueber die Pehlewi- 
Sprache und den Vundehesh. Aus den G- g- A. Vollständigerer Abdruck. Göttingen 1854.) — 
Ueber den älteren Rainen der 80gen. Indo-Oermanen und ibren Stammgott. Allgemeine 
(Rieler) blonat88obrikt k. VU886N8cb. u. Diteratur dabrg. 1854 8. 785 tk.

^endstudien II. III. 2DN0. 9, 683 tk. — Anzeige von: Uorrm, Nemoir on tbe Sozübie Ver8wn 1855. 
ok tbe Rebi8tun In8oription. 66V. 1855 S. 761 ff. (Auch als S.-A.: Ueber Schrift und 
Sprache der zweiten Keilschriftgattung. Göttingen 1855.)

Das erste Kapitel des Vendwad, übersetzt und erläutert, in Dr. Bunserüs Aegyptens Stelle in >886.
der Weltgeschichte. 5. Buches 4. u. 5. Abteilung S. 104 ff. sAuch als S.-A.s 

Anzeige von: Spiegel, Umleitung in die traditionellen Sobritten der Damen I: Orammatib der >837. 
Urmvare^b-Spraebe. 66V. 1857 S. 673 ff. — Uur Urbläruug d«8 emten Rapitel8 de8 Ven- 
didad. 2DVl6. 11, 526 tk.

Uun86n and Hang, On tbe Uend Vecount in tbe Vendidüd ot Uoroa8ter, re8peeting tbe pri- 1858. 
mitive bIigratiov8 ok tbe Raetrian8 to tbe Dand ok tbe Indu8. sUrom Uun8en'8 Dg^pt,
Vol. 3.) Dondon 1858. — Die trink Oatba'8 oder Sammlungen von Diedern und 8prüoben 
Uaratbu8tra'8, 8einer dünger und ^7aebkolger. I4erau8g6geb6n, über86t2t und erblärt. Ur8te 
Vbtbeilung. Die emte Sammlung (Oatbä alnrnavaiti) entbaltend. Deipmg 1858. (Vbband- 
lungen der DN6. I. Land. Vro. 3.) — Ueber die Lieder Zarathustra's, seiner Jünger und 
Nachfolger und seine Religionsstiftung. Das Ausland. 1868 Nr. 51. 52.

8obreiben de8 Ilru. Rrok. bl. Dang an Rrok. Uroebbaus. UDN6. 14, 295 tk. — Vu8 einem 1860. 
Rrieke de8 Urn. Rrok. N. Dang an Rrok. Lrooblmus. UDN6. 14, 557. — Die Oätba'8 de8 
Uaratbu8tra (s. o.s. Zweite Vbtbeilung. Die vier übrigen 8ammlungen entbaltend. bleibt 
einer 8oblu88abbandlung. Deip^ig 1860. (Vbbandlungen der DN6. II. Land. biro. 2.)

Deeture on tbe Origin ok tbe Rar866 Religion, delivered on tbe 1»t ok Nareb 1861 at tbe 1861.
United 8erviee In8titution ok 'We8tern India. Roona, o. d.

U88L^8 on tbe 8aered Danguage, ^Vriting8 and Religion ok tbe Rar8668. Lomba^ 1862. 1862. 
(Daraus S.-A.: Outline ok a Orammar ok tbe Uend Danguage.) - Von Herrn Rrok. Idang. 
UDNO. 16, 273 tk.

Von blerrn Rrok. N. Dang. UDN6. 17, 389 k. — 4. (Kontribution tovvard8 a rigbt Under8tan- 1863. 
ding ok tbe Rigveda. sUrom tbe „Rim68 ok India".) Romba^ 1863. — Rbe Vitare^a Lrab-

5*
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manam ok tbe Uigveäa. Bombay 1863. 2 voll. — Deetnr68 anä Xotie68 011 tlis Veäa8- 
Boona 1863. —- Tbe Origin ok Lralimani8in. Doona 1863. — Ueetnre on Oonknein8, tbe 
8age ok Obina, äelivereä 8,1 tbe liniteä Lerviee In8titntion ok ^Ve8tern Inäia, on tbe 1E 
Ootober, 1863. Uoona 1863. — lieber äie veäi8eli6n Xeeente. 20M0. 17, 799 kk.

1864. Xeeonnt ok 8 Tour in Oujarat. linäertalcen in tlio eolä 8ea80n ok 1863—64. — Xu3 Lrieken
cl68 Herrn Brok. M. Hang. 2I)M0. 18, 304. — Von Herrn ?rok. M. Hang. 2VM0. 18, 
833. — Nachrichten aus Südindien. Das Ausland. 1864, S. 998 ff.

1865. Die Tempel von Ellora. Das Ausland. 1865, S. 253 f. — Mittheilungen aus Indien. Das
Ausland. 1865, S. 286 1.. 761 ff. — Xn8 einem Heikle äe8 Herrn Drok. M. Dang an Drok. 
löroelcbau8. 2DM0. 19, 304 f. — V Deotnre on an original 8peeeb ok 2oroa8ter, (Va8ua 45,) 
witb reniarlc8 on bi8 age. Bombay 1865. — Ueber clie Un2nv6rlä83iglceit äer Ueblewi- 
über86t2ung ä68 2enäaw68ta. Din Zebreiben . . . an clen Deran8g6ber . . . 2VM0. 19, 578 tk.

1866. Zu Pettenkofer, Die atmosphärischen Niederschlage und die Cholera in Indien. Beil. z. Allg.
Ztg. 1866 Nr. 328.

186?. Ueber den gegenwärtigen Zustand des Studiums orientalischer Sprachen und Literatur in Ost­
indien. Beil. z. Allg. Ztg. 1867 Nr. 7. 8. — Xn olä 2anä-kablavi 01o88ar^. Däiteä in 
tlie original eliaraeter8 witb a traimliteration in Uoman Uetter3, an Dnglmb Tran8lation
anä an Xlpbabetioal Inäex b^ I>68tur Do8bengji. Uevmeä witb note8 anä introäuotion bz-
Martin Hang. Unbli8beä b^ oräer ok tlie 6overnment ok Bombay. Bombay, Donäon, 8tutt- 
gart 1867. — LelbNanxeige vor8teIienä6n 3Verlee8. OOX. 1867 8. 1631 kk. — Anzeige von: 
Duncker, Geschichte der Arier in der alten Zeit. 3. Aufl. Beil. z. Allg. Ztg. 1867 Nr. 235. — 
Anzeige von: Lassen, Indische Altertumskunde, erster Band. 2. Ausl. Beil. z. Allg. Ztg. 1867 
Nr. 255. — Anzeige von: Brandts, Das Münz-, Maß- und Gervichtswesen in Vorderasien bis 
auf Alexander den Großen. Beil. z. Allg. Ztg. 1867 Nr. 265. — Bemerkungen über den Artikel 
„Die natürlichen Anlagen der menschlichen Rassen. Nach Farrar." Beil. z. Allg. Ztg. 1867 
Nr. 282. — Anzeige von Pott, Wurzelwörterbuch d. indogerm. Sprachen. Beil. z. Allg. Ztg. 
1867 Nr. 319. — Franz Vopp (ch 23. X. 67). Beil. z. Allg. Ztg. 1867 Nr. 333. 334.

1868. Anzeige von: Max Müller, 0bip8 krom a Oerman worlcNiop. Beil. z. Allg. Ztg. 1868 Nr. 42. —
Anzeige von: 2VM0 21. Beil. z. Allg. Ztg. 1868 Nr. 102. — Anzeige von Dr. Leitner's Werk 
über die Völker und Sprachen von Dardistan. Beil. z. Allg. Ztg. 1868 Nr. 158. — Leriebtigung. 
2DM0. 22, 341 k. — Anzeige von: Mongolische Märchensammlung, hrsg. v. Bernh. Jülg. 
Beil. z. Allg. Ztg. 1868 Nr. 243. — Ueber «lev gegenwärtigen 8tan<1 cler 2enäpbilologie 
mit b680näerer Uüelcmebt ank Ueräinanä äu8ti'8 80genannt68 altbalctri8oli68 Vörterbuoln 
Din Leitrag mir Drlclärnng äe8 2enäaw68ta. 8tnttgart 1868. — lieber äie nr8prnngliebe 
Bedeutung äo8 V^ort68 brabma. 8it^b. cl. Xlc. ä. ^Vi88. 2. Müneben 1868 II, 80 kk. f)Auch 
als S.-A.s. Va8 aebtxebnte Lapitel äe8 VVenäiclaä nber86txt nnä erlclärt. (Xl8 Brobe einer 
voll8tänäigen Ueber86t2ung äie868 4Verlce8.) Litxb. cl. Xlc. cl. Vi88. 2. Mnneben 1868 II, 
509 L »Auch als S.-A. 1869.)

1869. lieber clen Obaralcter cler Beblewmpraebe mit be80ncler6r B.üe1c8iebt ank äie In8ebrikten. Im
Xn82nge mitgeteilt. 8lt-b. cl. Xlc. cl. MÜ88. 2. Müneben 1869 I, 85 kk. sAuch als S.-A.)

1870. Xn olä Bablavi-Ba2anä O1o88ar^ ecliteä witb an ^lpbabetieal Inäex b^ De8tur Do8baugji
äama8pji X8a. Bevmeä anä enlargeä witb an introäuetorx bl88a^ on tbe Bablavi Danguage, 
b^ Martin Hang. Bubli8beä bz^ oräer ok tbe (Government ok Bombay. Lombav ch Uonäon 
1870. — 8elb8tan26ige vor8t6benäen 4Verbe8. OOX. 1870 8. 841 kk. — lieber äa8 Xrääi 
Viräk nameb nnä 8einen angeblieben 2n8ammenbang mit äem ebri8tlieben Xpoervpbon 
„äie blimmelkabrt äe8 äe8asa" betitelt. 8it2b. cl. Xb. ä. ^Vi88. 2. Mnneben 1870 I, 327 kk. 
f)Auch als S.-A.) — Uebersetzung der heiligen Bücher der Sikhs. Beil. z. Allg. Ztg. 1870 
Nr. 32. — Inschrift des Moabiterkönig Mescha. Beil. z. Allg. Ztg. 1870 Nr. 106.

1871. Anzeige von: Xlex. Unnningbam, Tbe aneient Ceograxb^ ok Inäia I. Beil. z. Allg. Ztg. 1871
Nr. 28. — Brabma nnä äie Brabmanen. Vortrag in äer ökkentlieben Sitzung cler IV Xba- 
äemie äer V7i8ggu8ebakt6n am 28. Marx 1871 mir lieier ibre8 einbunäert nnä ^wölkten 
8tiktnng8tag68 gebalten. Mnneben 187l. — Der spätere Parsismus. Beil. z. Allg. Ztg. 
1871 Nr. 154.

1872. Die Xbuna-vaiiDa-liormel, äa8 beilig8ts (lebet äer 2oroa8trier, mit äem alten ^enä-Oommentar
(ilamia 19). lieber86t2t nnä erblärt. 8it2b. cl. Xlc. ä. ^Vi88. 2u Mnneben 1872 I, 89 kk. 
§Auch als S.-A.). — Tbe Boolc ok Xräa Virak. läie Lablavi Text prepareä bz' I)68tur 
l4o8bang)i äama8psi X8a, revi8eä anä eollateä witb kurtber M88., witb an bbiglmb 1raii8- 
lation anä Introäuetion, anä an Xppenäix eontaining tbe Vext8 anä Vraii8lation8 ok tbe 
(lo8bt-i-kr^ano, anä Uaäolcbt-no8lc b^ Martin Hang, a88i8teä bzr D. V7. WeN. Bub1i8beä 
bz^ oräer ok tbe.(lovernment ok Lombazi. Bombay & Bonclon, 1872. — lieber eine Xra- 
bi8ebe 8i6g6lin8ebrikt au8 vorebrmtlieber 2eit. 8it2b. ä. pbilo8.-pbilol. <il. cl. Xlc. ä. ^V. 
2. Mnneben 1872. 5. ^Auch als S.-A. 1873.)

1873. Die Sprache der Afghanen. Beil. z. Allg. Ztg. 1873 Nr. 138. 139. — Die Kosmogonie der
Inder. Beil. z. Allg. Ztg. 1873 Nr. 155. 166. — lieber äa.8 ^Vesen nnä clen V^ertb äes 
weämeben Xeeent8 Xbb. ä. Xlc. cl. M7. Müneben I. 6l. XIII. Bä. II. Xbt. 1 kk. sAuch 
als S.-A. 1874.)

1874. Anzeige von: Max Müller, Einleitung in die Religionswissenschaft. Beil. z. Allg. Ztg. 1874
Nr. 4. 5. — Die alten persischen Inschriften der Thomaschristen in Südindien. Beil. z. Allg. Ztg. 
1874 Nr. 29. — Die trojanischen Inschriften. Beil. z. Allg. Ztg. 1874 Nr. 32. — On tbe Inter-
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pretation ok tbe Veda. Report ok tbe Uroeeedings ot' tbe 8eoond International Oongress 
ok Orientalist beld in Rondon 1874, 8. 24 kk. (Wieder abgedruckt in: Rransaetions ok tbe 
seeond Zession ok tbe International Oongress ob Orientalists. Held in Rondon in 8eptember, 
1874. Rdited bz' Robert R. Douglas. 8. 213 L). — Olossar^ and Index ok tbe Rablavi 
Rexts ok tbe Roob ot' Xrda Virak, tbe Rate ok Rosbt-i kr^ano, tbe bladobbt Xosb, and 
to seine Rxtraets krow tbe Din-Rard and Xirangistan; prepared krom Destur Uosbanggi 
lamnsnii Vsa's Rlossarv to tbe Vrda Virak Xamab, and krom tbe original Rexts, rvitb 
Uo7e7 on Rablavi Rrammar b^ L. ^est, revised b^ Nartin Rang. Rublisbed b^ order 
ok tbe Oovernment ok Romba^. Lomba^ L Rondon 1874 ^ ^ ^ .

Anzeige von: Vedisebe Obrestomatbie nrit Xnmerbungen und Olossar von R. Delbrueb. DR^.. 
1875 8.65 kk. — Anzeige von: >Vörterbueb -um Rig-Veda von Hermann Orassmann. DRX.
1875 8. 577 kk. _ Anzeige von: R'immortalite de l'ame ebe- ies Obaldeens, par 4. Oppert.
Beil. z. Allq. Zig. 1875 Nr. 70. 71. —Vedisebe Rätbselkragen und Ratbselsprüobe. lleber- 
set-ung und Rrblärung des Dirgbatamas-Riedes Rigv. 1, 164. 8it-b. d. pbilos.-pbilol. Oi. 
d. Xb. d. V7. x. Nüneben 1875, Ld. II, Uekt 3. (Auch als S.-A. 1876s.

1875.

Ver-eiebnis der orientalisenen Randsebrikten aus dein Xaeblasse des Rrokessor Oi. Naitin 
Rang in Nüneben. Nüneben, Rbeodor Xebermann. 1876.

Nekrologe und biographische Notitzen über Martin Haug sind mir, abgesehen von den 
Artikeln in den verschiedenen Konversationslexika, bisher folgende bekannt geworden:
Schwäbischer Merkur: Schwäbische Kronik Nr. 138 (13. Juni 1876) S. 1317. R.
Beilage zur Allgem. Zeitung 1876 Nr. 182 (30. Juni), S. 2789 f. E. Trumpp.
Beilage zur Augsburger Postzeitung 1876 Nr. 63. 64 (2. bezw. 5. August) S. 249 ss. 2o3 s.

G. Orterer. ^ i . i
Reitrage -ur Runde der indogermaniseben Zpraeben, berausgeg. von X. Rex-enberger um

5V Rrellvvit-. Ld. I, 8. 70—80. (R. Oaisers. , ^ ^ v III
Nemoires du Oongres International des Orientalistes. 1^2 Zession — 1 aris 187o. ronie

(1876s p. 38 sg. lx. 8eboebe1. ^
Unsere Zeit. Deutsche Revue der Gegenwart. Neue Folge. 12. Jahrgang. 2. Halste. (18 ) 

S. 305.
Lit-nngsberiebte der pbilosopbiseb-pbilologiseben und bistoriseben Olasse der R. ba)U'id(dien 

Xbademie der Vissensebakten -u Nüneben. dabrgang k^77, 8. 3/. v. 1 ran .
Revista de Rspaba. Deeimo aüo. - Romo RIV. Xumero 216 (28 de lebrero de 1877) 

P. 485—493: Xotieia neerologiea del Doetor N. Laug. R^uso
Rssa^s on tbe 8aered Ranguage, >Xritings and Religion ot Uie 1 arsees. R) Naitin Ilai g. 

3§ edition, enlarged bv R. 5Vest (Rondon 1884) p.
Allgemeine deutsche Biographie. Elfter Band, S. 54—56. ^ ig-,>>del-,^eo-VII. und VIII. dabresberiebt (1888-89) des ^Vürttembergiseben ^reins tur Ilandels^eo

graxbie . . . unter Redabtion von R. Net-ger. (Ltuttgar 1890) ^04 ^ Veit
Blätter des Schwäbischen Alboereins. XXI. Jahrgang (1909) Nr. , Sp. 209 ^4.
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Vorbemerkung.

Ueber die Entstehungsgeschichte der nachstehenden Biographischen Skizze vgl. oben S. 22. 
Viel ausführlicher als der Lebensabriß von 1852 (s. o. S. 16), unterscheidet sie sich von diesem 
auch dadurch, daß sie die Farben nicht so stark aufträgt: der Verfasser war eben inzwischen um 
5 Jahre älter geworden. Bemerkenswert ist aber immerhin, daß Haug noch 1859, wenn er sich 
gehen ließ — und das hat er deutlich im vorliegenden Falle getan —, einen so, ich möchte sagen: 
provisoralen Stil schrieb: wenn uns der Bonner Prioatdozent von seinem „brennenden 
Durst nach Erlernung der Sprache Kanaans" erzählt, oder, wie er „ganz für den Orient er­
glühte" u. s. f., so meint man noch immer eine der Sieben Enten (s. o. S. 4) aus dem Anfang 
der 40er Jahre schnattern zu hören.

Bei der Herausgabe des interessanten Dokuments hielt ich für überflüssig, die Orthographie 
des Originals beizubehalten; auch offenbare Schreibfehler habe ich ohne weiteres berichtigt, und 
einige versehentlich ausgelassene Wörter stillschweigend ergänzt. Ferner bin ich in Beziehung aus 
Interpunktion und Absätze selbständig verfahren. Davon abgesehen schließt sich jedoch mein 
Abdruck streng an das Manuskript an: zu irgend welchen Aenderungen stilistischer Natur hielt 
ich mich natürlich nicht für berechtigt. F. V.
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Ostdorf, von Süden gesehen.
Im Vordergrund die Gipsmühle im Kunterbach-Tal.

Biographische Skizze.
hu einer schönen und fruchtbaren Ebene, zwischen der Schwäbischen Alb und dem 

i^chwarzwald, unfern des bsohenzolleru, liegt in der Nähe der Lyach mein Geburtsort 
Dstdorf, der zu dein württembergischen Oberamte Balingen gehört. Der Grt zeichnet 
sich durch Wohlhabenheit, Rechtschaffenheit und Biederkeit seiner Bewohner ganz beson­
ders aus. Die physischen wie die moralischen Zustände desselben sind auch fetzt noch 
ganz ausgezeichnet.

Meine Familie, deren nähere und entferntere Glieder sehr zahlreich in der Ge­
meinde sind, wanderte im Jahr s650 *) von dem Nachbarorte Eugstlatt ein. Alle meine 
Vorfahren waren Bauern, zum Teil nach den Verhältnissen des Dorfes sehr begütert. 
Mein Vater war Martin chaug^), geboren den 20. März (799, meine Mutter Anna 
Maria geborene Zetter^). Zhre The wurde Frühling (826 geschlossen; sie wurde mit 
6 Rindern gesegnet, von denen 5 noch leben ^). Das älteste war ich, geboren den 
30. Januar (827.

Meine Eltern hatten anfänglich kein eigenes Haus, sondern sie wohnten in 
dem Hause des alten Schultheißen Martin Schüler, eines Oheims meiner Mutter, 
dem sie viele Jahre schou das Hauswesen geführt hatte. Dieser inerkwürdige Mann 
hatte zu viel Einfluß auf meine erste Bildung, daß es nicht der Mühe wert sein sollte, 
ihn mit einigen Worten zu schildern. Er stand schon in sehr hohem Alter (er starb (8H2, 
92ch Jahre alt), war aber geistig noch sehr frisch. Namentlich zeichnete ihn eine große

1) Genauer 1648: s. o. S. 3. Obige Angabe, die in letzter Linie auch nur auf die Ostdorfer Pfarr-Regi- 
stratur zurückgehen kann, stammt wohl zunächst von Haug's „Aehne", dem Vögtle, der sich viel mit Genealogie be­
schäftigt haben muß; eine Ostdorfer Familie verwahrt noch einen von ihm geschriebenen Stammbaum der Fa­
milie Geiger.

2) Genannt Gaß-Marte. Dessen Vater, unseres Martin Haug wirklicher Großvater (vgl. oben S. 4), 
war Gottlieb Haug, geb. 27. Okt. 1753; dessen Vater hinwiederum war der Müller Martin Haug (6. Dez. 1718 
bis 15. Sept. 1804), Sohn des Müllers Matthias Haug (24. Febr. 1691 bis 27. Nov. 1772). Des Matthias Haug 
Vater war der Vogt Hans Haug; s. o. S. 4.

3) Tochter des Gottlieb Jetter (geb. 18. Dez. 1755) und der Anna Maria geb. Geiger. Ihr Großvater war 
der Schreiner Samuel Jetter (3. März 1708 bis 27. Dez. 1793), Sohn des Bauern Andreas Jetter (ch Febr. 1737) 
und der Barbara geb. Schlagenhanf (ch 1738). Dieses Andreas Jetter Vater hieß wiederum Samuel Jetter (Jörg's 
Sohn); er starb am 6. Mai 1689, nin selben Tag mit seiner zweiten Frau Maria.

4) Drei davon sind später in Amerika verschollen: vgl. oben S. 16.
5) In Wirklichkeit nicht ganz 91: er war geboren den 8. März 1751. Vgl. auch obeu S. 4.

6
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Gerechtigkeitsliebe, die er während seiner 20jährigen Amtsführung aufs glänzendste be­
währte, sowie ein freimütiges, rücksichtsloses Urteil vorteilhaft aus. Seine Kenntnisse 
waren für einen einfachen Dorfbewohner ungewöhnlich. <Lr war zugleich Geometer, 
und besaß eine kleine Bibliothek, namentlich mathematischen und religiösen Inhalts, 
unter denen wirklich wissenschaftliche Werke wie die mathematischen Schriften von Wolf *) 
und Bist 2) sich befanden. Unter den religiösen fehlten die Schriften von Bengel über 
die Offenbarung Iohannis ^), sowie die Stunden der Andacht (von Zschokke^) nicht. 
Auch besaß er eine Reihe Schriften über Zauberei, die ich später mit großem Interesse 
las. Ulit den frühern Pfarrern seiner Gemeinde, die er lange als Schultheiß (gewöhn­
lich Vogt genannt) leitete, stand er in stetigem geistigem Verkehr ^), der ihm viel zur 
Bereicherung seiner Kenntnisse verhalf. Lr war kinderlos und besaß ein kleines ver­
mögen, das ihm ziemlich sorgenfrei zu leben gestattete. Meine selige Mutter führte die 
Wirtschaft. Wir Kinder nannten ihn gewöhnlich Lhni 6) (Großvater), denn er sorgte 
auch wahrhaft großväterlich für uns. Mit meinem Vater hatte er viel Streit, da er als 
ehemaliger Herr des Dorfes zu herrschen und befehlen gewohnt war. von ihm empfing 
ich den ersten Unterricht im Lesen und Schreiben.

So kam es, daß ich schon vor Besuch der Dorfschule, wozu in Württemberg die 
Kinder erst im 6ten Jahre verpflichtet sind, schon lesen und schreiben konnte. Auch wußte 
ich bereits die meisten Sprüche des Spruchbuchs, sowie einige Lieder des Gesangbuchs 
auswendig. Die Dorfschule zerfiel in zwei Hauptmassen, die jüngere (Kinder von 6—H 
Jahren) hieß die kleine, die ältere (Kinder von HJahren) die große Schule. Jede 
Klasse hatte einen besonderen Lehrer; der der jüngern war der Gehilfe, der der ältern 
der Schulmeister selbst. Der Schulmeister und sein Gehilfe standen, wie es früher öfter 
der Lall war im Verhältnis von Vater und Sohn H, und unterrichteten die liebe Oft- 
dorfer Jugend viele Jahre. Der Schulmeister (Reiber) war schon über 80 Jahre alt, 
und hatte meinen Vater und meine Mutter ebenfalls unterrichtet; er galt für sehr ge­
schickt, doch habe ich wegen seines vorgerückten Alters sehr wenig bei ihm gelernt.

Der Pastor des Dorfes, Na§. Stählen") von Ulm, war ein in seinem Amte zwar 
sehr pünktlicher Mann, hatte aber für höhere Dinge wenig Interesse und Verständnis; 
das Geld war ihm über alles lieb, wie auch seiner Frau, die gemeinhin für so geizig galt, 
daß es iit Ostdorf eine sprichwörtliche Redensart wurde: „so geizig als die Afarrerin".

Da ich weder durch den Schulmeister noch durch den Pfarrer auf die rechte Weise 
angeregt wurde, so wandte sich mein lebhafter Sinn auf andere Dinge. Sehr viel Inte­
resse hatte ich für vögel, deren ich immer eine kleinere Zahl ^) in meiner Stube hielt. Ich

1) Gemeint ist wohl der preußische Philosoph und Mathematiker Christian Freiherr v. Wolfs (-j- 1754), 
der unzählige Schriften hinterlassen hat.

2) Jean Baptiste Biot (1774—1862), ein ausgezeichneter französischer Physiker, dessen Schriften, speziell ein 
Lssai äs ^eowstris anal^tigus, teilweise auch ins Deutsche überseht worden sind.

3) Johann Albrecht Vengel (ch 1752), der bekannte schwäbische Theolog, veröffentlichte 1740 ein „Erklärte 
Offenbarung Johannis", worin er u. a. den Eintritt des tausendjährigen Reiches auf den Sommer 1836 berechnete.

4) Johann Heinrich Daniel Zsch okke, geb. 1771 zu Magdeburg, seit 1796 in der Schweiz lebend, gab 1809 
bis 1816, zunächst anonym, eine Art rationalistisches Gebetbuch heraus unter dem Titel „Stunden der Andacht".

5) Bgl. oben S. 4 Anm. 4.
6) Richtiger und genauer wäre die Schreibung „Aehne".
7) Oder auch Schwätzer und Tochtermann: der 1701 verstorbene Schulmeister Hans Wörnle zog sich z. B. 

in dem Mann seiner Tochter Maria, dem Bäcker Hans Vötsch (1669—1745), einen Nachfolger heran.
8) Dies ist die authentische Namensform: in Haug's Manuskript steht unrichtig „Stähelin". Ll. Johann 

Georg Stählen, geb. zu Ulm am 8. Jan. 1784, wurde 1816 Pfarrer in Endingen, und von dort 1826 nach Ostdorf 
befördert. Das war damals eine der besten Dorfpfarreien im Land, weitaus die beste im Dekanat Balingen: die 
Besoldung betrug 1253 Gulden.

9) Die Zahl war wohl nicht immer so ganz klein: es sollen einmal nicht weniger als 18 gewesen sein.
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§3

durchstöberte alle Hecken und Büsche, namentlich des Sonntags, um Vogelnester zu finden. 
Hatte ich welche gefunden, so versuchte ich sie mit einem sogenannten Schlagkäfig zu 
fangen. Meine Vogelliebhaberei 
war so stark, daß mein seliger 
Vater oft sagte, er wolle mich 
dem Vogeljörg in Erlaheim (ein 
Vogelfänger eines benachbarten 
Orts) in die Lehre geben, wo­
rüber ich mich unbändig freute.
Auch verfiel ich in allerlei Un­
arten, wegen welcher ich von 
meinem Vater, der sehr streng 
war, gewöhnlich hart körperlich 
gezüchtigt wurde.

Ein Wendepunkt in mei­
nem geistigen Treiben trat durch 
die Berufung eines jungen, fri­
schen , kenntnisreichen Lehrers 
als Amtsverwesers der durch 
den Tod des alten Schulmeisters 
Beider erledigten Schulstelle im
Frühling I83S -in. von ihm >-r»,e ich ganz neue Dinge, wie etwa Geograph,- und deut- 
Ich- Sprache. Der Sprachnn.-rrichi hat,- für mich das lebhafteste Interesse. Der Amts. 
Verweser Leukhardty (jetzt Schullehrer in der Brüdergemeinde zu Aarntal). wußte rasch 
meine Rräfte zu wecken und mir -inen ungewöhnlichen Lerne,s-r einzuflößen. Bald 
wurde ich, obschon erst I I°bre alt, bei der Lokativ» der erste m der ganzen Schule, 
was mir viel Neid seitens meiner Mitschüler zuzog, d.e zum Teil -f-S Jahre alter

Vstdorf. Das alte Sch,tU,a,tS von Osten (seit 1874 Privathaus).

waren.
Die Wirksamkeit Leukhardts Lauerte kaum ein ^ahr. I'" Frühling (83 c wurde 

die Stelle definitiv durch den Schulmeister Mayer') besetzt. Dieser Mann besaß eine 
für einen gewöhnlichen Schullehrer große Bildung und vielseitige Kenntnisse. Ihm 
hauptsächlich verdanke ich die Grundlage meiner Bildung, sowie im Grunde genommen 
die Möglichkeit, meine spätere Laufbahn zu machen. Wahrend des ersten Wahres 
seiner Wirksamkeit verfiel ich wieder in Unarten und verübte mancherlei mutwillige und

boshafte Streiche, und lernte anfänglich wenig.
In demselben Iahre wurde ich zum erstenmal etwas mit dem Lateinischen bekannt, 

das ich schon in meinem fünften und sechsten I^A' gern gelernt hätte. Der Sohn eims Be­
kannten meines Vaters, desIohaunGeorg Schwarzkopfgewöhnlich nur das „Schwarz- 
kopsen Fritzle" genannt, hatte mehrere Iahre die lateinische Schule in Balingen besucht,

1) Johann Martin Leukhardt, geb. zn Weilheim OA. BaNngen den 15-Dez 1813 atv So n eines Küfers, 
«stand während seines Aufenthalts in Ostdorf die 2. Dienstprüfung mit denk Prad.tat „recht gut". Vom 1. Okt. 
1838 bis Ende 1881 wirkte er als Lehrer a,n Tochter-Institut zu Korntal znr größten Zufriedenheit seiner Vor­
gesetzten; er starb am 6 Juni 1885 als Pensionär in Calw. Sein älterer Sohn, Gottlob, studierte Theologie und 
lebt noch jetzt als Pfarrer a. D. zn Lorch. - Jener Küfer I. M. Leukhardt in Weilheim, der Vater des Lehrers, 
war aus Ostdorf eingewandert, wo die Familie dieses Namens schon 1585 heimisch erscheint.

2) I. F. Ludwig Mayer, aus Stuttgart stammend, eines Leibjägers Sohn. Er hat schließlich eine Ost- 
dorferin Eva Rosine Hang, geheiratet, ist aber dann schon 4 Monate nach der Hochzeit, 1844, gestorben.

3) Kronenwirt I. G. Schwarzkopf (nebenbei ein großer Hexenbnnner) war der Sohn des gegen Ende des 
18. Jahrhunderts aus dem Schwarzwald nach Ostdorf eingewanderten alten Kronenwirts Johann Michael Schwarz-

6 *
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war aber wegen Faulheit und schlechter Aufführung aus derselben weggejagt worden ^). 
Da die Unterrichtsbücher ihm unnütz waren, so bat ich seinen Vater, mir dieselben zu 
leihen, was derselbe mit der größten Bereitwilligkeit tat. Aus diesen, worunter Bröder's 
Grammatik 2) die wichtigste Stelle einnahm, begann ich nun zuerst allein Latein zu lernen- 
Da ich aber nicht recht vorwärts kam, so erbot sich Fritzle, mir Unterricht zu geben. 
Allein der Unterricht wurde sehr spärlich und ungenügend gegeben; wir hielten es öfter 
beide für besser, Vogelnester zu suchen, als rnensa — meubue zu lernen.

Schulmeister Mayer richtete bald ein besonderes Augenmerk auf mich, und machte 
meinen Vater und Lhui auf meine besondere Fähigkeiten und Fortschritte aufmerksam. 
Ls war im Herbst (838, nachdem ich einen Sommer in vielen boshaften Streichen hin­
gebracht und namentlich meiner Mutter viel Kummer und Sorge bereitet hatte, als 
Mayer in unser Haus kam und meinen Vater zu bewegen suchte, mich ihm in die Lehre 
zu geben, um mich zum Schullehrer auszubilden: er beginne gerade jetzt einen Tursus, 
und ich könne, wenn ich auch viel jünger wäre als die übrigen (ich war noch nicht aus 
der Schule entlassen), doch mitmachen; er wolle mich um (00 ll. so lange unterrichten, 
bis ich als Lehrgehilfe (in Württemberg gewöhnlich Provisor genannt) irgendwo an­
gestellt würde. Mein Vater war dem Vorschlag nicht ganz abgeneigt, aber meine Mutter, 
die meinem Vater dringend riet, aus mir ja „keinen Herren", sondern entweder einen 
Bauern oder Weber zu machen, wollte nichts davon wissen; sie sagte, sie fürchte, ich 
möchte ein ebenso großer Irrlehrer wie Strauß ^) werden, dessen Name in Württemberg 
in jedem Dorf bekannt ist. Den Ausschlag gab mein Lhni Schüler, der dringend wünschte, 
daß ich zum Schullehrer herangebildet würde.

Ich erhielt nun, neben den gewöhnlichen Schulstunden, noch täglich 3—H Stunden 
besondern Unterricht bei Mayer in Geschichte, Geographie, Naturgeschichte, Physik, Re­
ligion, Pädagogik und Methodik, deutscher Grammatik und Stilistik, Mathematik und 
Musik. Gbschon weitaus der jüngste unter seinen Iuzipienten, lieferte ich bereits nach 
einem halben Jahr die besten Arbeiten in Geschichte und Geographie, was den Neid 
der andern im höchsten Grade erregte, von denen einer sogar mich öfters beim Nach- 
hausegehen tätlich mißhandelte. Als ich bei meinem Vater darüber Klage führte, so 
wollte er mich wegnehmen; doch gab er endlich den Bitten des Schulmeisters nach, der 
meinen Beleidiger ernstlich strafte. Der Unterricht Mayers spornte mich zu einer ganz 
außergewöhnlichen Tätigkeit an; ich arbeitete oft halbe Nächte hindurch, und manchmal, 
wenn mein Vater, aus Ärger darüber, daß ich ihm zu viel Öl verbrenne, das Licht aus­
gelöscht und mich gewaltsam zu Bette getrieben hatte, sogar bei Mondschein. Ja, ich 
konnte nicht einmal ruhig essen: stets lag das Buch neben meiner Schüssel.

Der Unterricht Mayers, so gut er auch war, genügte mir bald nicht mehr ganz- 
Ich wünschte vor allem die klassischen Sprachen, Lateinisch und Griechisch, zu lernen. Da 
mir Mayer hierin nur wenig helfen konnte, und der Pfarrer, dem ich viel zu hoch zu

köpf; dieser letztere scheint, nachdem er die Wirtschaft seinem Sohne Johann Georg übergeben, zu seinem andern 
Sohne Johann Michael (s. u. S.48) gezogen zu sein: wenigstens ist er am 14. April 1848 bei diesem, in der Mühle 
zu Unterenstngen, im 88. Lebensjahr verstorben.

1) Dieses Fritzle scheint auch später kein Musterknabe geworden zu sein: er hat es schließlich, nachdem 
seines Vaters Vermögen für seine Ausbildung draufgegangen war, bis zum Müllerknecht gebracht.

2) Chr. G. Brüder, Prakt. Grammatik der latein- Sprache; seit 1787 in unzähligen Neuauflagen er-

3) David Friedrich Strauß, geb. 1808, hatte 1835 ein „Leben Jesu" veröffentlicht, das bei den Orthodoxen 
großen Anstoß erregte. Er hatte deshalb seine Stellung als Stiftsrepetent in Tübingen aufgeben müssen, und 
lebte damals (1838) als Prtvatgelehrter in Stuttgart.

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0050-9

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0050-9


^5

streben schien, nicht wollte, so entschloß ich mich, durch angestrengtes privatstudium wäh­
rend der wenigen Stunden, die mir der Schulbesuch und der spezielle Inzipientenunter-

richt Mayers übrig ließ, mir einige Kenntnis 
in diesen beiden gelehrten Sprachen, in denen 
ich, ohne von jemand darüber belehrt worden 
zu sein, sehr früh die Grundlage aller Bildung 
erkannte, zu erwerben. Ich lernte Bröders 
Grammatik und kleines Wörterbuch auswendig, 
wobei mir mein gutes Gedächtnis, ein Familien- 
erbstück, sehr zu statten kam; außerdem über­
setzte ich die Beispiele in Gröbel's I „Anleitung 
zum Übersetzen aus den: Deutschen in's Latei­
nische".

Nebenbei mußte ich immer noch meinem 
Vater in seinen Feldgeschäften helfen, und man­
chen halben Tag mußte ich Ochsen treiben oder 
Garben holen oder dreschen, lauter Dinge, die 
mir zwar höchst unangenehm und lästig waren, 
auf mein physisches Gedeihen aber den heil­
samsten Einfluß ausübten. Wenn ich die Ochsen 
auf den Acker trieb, nahm ich öfter ein Buch 
mit, das ich in eine der Taschen meines großen 
Wams' steckte, vertiefte mich darein und ließ die 

Ochsen in einer falschen Richtung laufen, was meinen Vater öfter so erzürnte, daß er 
durch Lrdschollenwürfe mich unangenehm aus meineu Meditationen weckte und an die 
Pflicht des Ochsentreibers mahnte. An diesen ländlichen Beschäftigungen mußte ich jeden 
Sommer, so lange ich in Ostdorf war (bis Herbst (8^3), teilnehmen, obschon der Schul­
meister meinen Vater deswegen öfter zur Rede stellte.

Im März s8Hf hatte ich mein erstes öffentliches Examen zur Aufnahme in den 
Schulstand in Lßlingen zu machen. Ich erstand es mit gutem Erfolg, und soll, wie mir 
Mayer sagte, unter den Kandidaten der erste gewesen sein. vom württembergischen 
Konsistorium wurde mir der Rat gegeben, mich behufs meiuer bessern Ausbildung ent­
weder in ein Schullehrerseminar oder in das Stuttgarter Waisenhaus, wo unter tüch­
tigen Lehrern ebenfalls Schulamtszöglinge herangebildet wurden, zu begebe,,. Ich wäre 
sehr geru in eine dieser Anstalten gegangen, aber mein Vater wollte nichts davon hören, 
da es zu viel koste, und erklärte, mich vom Schulfach wegzunehmen, wenn man mir nicht 
erlaube, bei Mayer in Ostdorf mich zur Übernahme von Lehrgehilfenftellen vollends 
vorzubereiten. Ich erhielt diese Erlaubnis, und so blieb ich noch mehrere Jahre in 
meinem Heimatorte. —

Den (H. April (3^ starb meine Mutter sehr schnell an einer Lungenentzündung, 
wir wurden dadurch in eine tiefe Trauer versetzt. Mein Vater machte nun einen ver­
such, mich vom Schulstand nochmals abzubringen, um ihn ganz in seinen ländlichen Be­
schäftigungen unterstützen zu können. Doch alle versuche scheiterten an meinen, festen 
willen; die kräftigste Unterstützung ließ mir dabei mein Lhni angedeihen. So überstand

1) Christian Ernst August Grubel, ein sächsischer „Schulmann" (1783—1854), hat ein lateinisches „Elemen­
tarbuch" verfaßt, das eine Reihe von Auflagen erlebt hat.

Ochsengespann.

des Schulmeisters R e i b e r (s. S. 42).
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H6

ich denn auch glücklich diesen letzten Sturm, der mich leicht dem Schulstand hätte entreißen 
und für Jahre an die Scholle meiner Heimat fesseln können.

Mein Großvater kaufte mir eine Reihe Bücher zum Studium der für den Schul- 
stand erforderlichen Fächer. Auch ließ er sich herbei, nur auf mein flehentliches Bitten 
eine griechische Grammatik zu kaufen. Sowie ich sie hatte — es war kurz vor seinem 
Tode, 20. Februar s8H2 —, saß ich halbe Nächte über dem Buch und lernte mit wahrem 
Feuereifer alles auswendig; nebenbei setzte ich eifrig die lateinischen Studien fort; aber 
niemand korrigierte mir die Exerzitien.

Ein ganz besonderes Verlangen hatte ich nach dem Studium des Hebräischen. Ich 
hatte schon früher Versuche gemacht, das Lesen und einige Worte von herumziehenden 
und lumpensammelnden Iudenknaben zu lernen: doch es kam nicht viel bei diesem Un­
terricht heraus; die Lumpensammler honorierte ich dann mit altem Leinen, worüber ich 
von meiner Mutter ernstlich ausgezankt und gestraft wurde. Mein Vater, ein herzens­
guter Mann, nahm so allmählich immer mehr Interesse an meinen Studien und ließ sich 
endlich durch meine dringenden Bitten bewegen, mir die hebräische Grammatik von 
Gesenius zu kaufen. Mein Durst nach möglichst rascher Erlernung der Sprache Kana­
ans, um das alte Testament im Urtext lesen zu können, war ein so brennender, daß ich, 
nachdem ich die Grammatik von Stuttgart erhalten hatte, kaum mir die nächtliche Ruhe 
gönnte.

Ich sah aber trotz allen Fleißes und Eifers immer deutlicher, wie ungemein 
schwer es sei, ohne alle Hilfe eines Lehrers rasche Fortschritte zu machen und es zu einer 
Sicherheit und Fertigkeit zu bringen. Daher konnte mir damals nichts glücklicheres be­
gegnen, als daß mir mein Vater Ende April (3^2 die Erlaubnis gab, Privatunterricht 
bei einem Kandidaten der Philologie zu Balingen, Eberhard Flatt, zu nehmen. 
Flatt war krank, und hatte deswegen seine Stelle in Lalw niedergelegt. Er zog sich nach 
Balingen zu seiner Mutter zurück. Da er aber sehr arm war, so gab er privatstunden, 
die indes sehr kärglich, die Stunde zu 3 bis 6 Kreuzer, bezahlt wurden. Ich gieng an­
fänglich wöchentlich 3mal nach Balingen, ließ mir von ihm meine Exerzitien (lateinische 
und griechische) korrigieren und kehrte dann wieder nach Ostdorf, das nur einer 
Stunde entfernt war, zurück.

Nach wenigen Wochen wurde ich vom Dekan H in Balingen zu einer praktischen 
Tätigkeit berufen. Einer der Lehrer war krank geworden, und ich sollte indessen seine 
Schule versehen. Täglich hatte ich 5 Stunden zu geben; nebenbei nahm ich meine Lek­
tionen bei Flatt, einen Monat lang täglich. Zu dem Unterricht im Lateinischen und 
Griechischen gesellte sich bald der im Französischen und Hebräischen. Schon damals zeigte 
ich eine große Vorliebe für orientalische Sprachen; ich wollte immer Arabisch, Syrisch, 
Sanskrit und Chinesisch lernen, was aber von Flatt als für den damaligen Stand meiner 
Kenntnisse völlig ungeeignet zurückgewiesen wurde. Ich quälte indes meinen Vater, 
mir Grammatiken von diesen Sprachen zu kaufen, wovon aber Flatt mit Recht entschie­
den abriet.

Die Amtsverweserei in Balingen dauerte indes nur wenige Monate. Das bißchen 
Geld, das ich mir ersparte, verwandte ich bis auf den letzten Kreuzer zum Ankauf von 
klassisch-philologischen Büchern, Ausgaben von Autoren und Lexicis. Etwas schoß noch

1) Ll. Christoph Friedrich Fraas, geb. zu Neipperg am 12- März 1791, im Jahre 1818 Feldprediger, dann 
Helfer (später Stadtpfarrer) in Lorch, seit 1838 Dekan in Balingen; fein Enkel ist der Stuttgarter Geolog Eber­
hard Fraas.
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§7

Partie am Weg nach der Uritevn Miistle. 
Im Hiirtergrnnd der Hohenzollern.

mein Vater bei, damit ich auch das so sehnlich gewünschte hebräische Lexikon von Gese- 
nius kaufen konnte. Leider aber mußte auf das dringende verlangen meines Vaters, 
dem die tägliche Ausgabe 
von 6 Kreuzern für eine 
Stunde zu viel war, die Zahl 
der Lektionen bei Flatt auf 
wöchentlich 3, später sogar 
auf l herabgesetzt werden.
Desto eifriger aber arbeitete 
ich in Ostdorf, neben dem 
Unterricht, den ich noch von 
Mayer erhielt, und prakti­
schen Beschäftigungen in sei­
ner Schule, in den klassischen 
Sprachen. Ich las Herodot,
Homer, Aenophon, Livius,
Tacitus, vergil, Horaz ohne 
Lehrer, ebenso die Genesis H.
Am meisten Fortschritte machte ich im Hebräischen, welche Sprache einen wahren Zauber 
und eine ganz geheimnisvolle Macht über mich auszuüben schien. Kaum hatte ich die 
Gesenius'sche Grammatik nebst Lesebuch wenige Tage in der Hand, so wußte ich schon 
so viele Formen, um die paar ersten Kapitel der Genesis übersetzen zu können, was 
mir ungemein viel Freude machte.

Mein Lehrer Mayer folgte meinen Studien mit der größten Aufmerksamkeit und 
nahm daran das lebhafteste Znteresse; er ermunterte mich, nur waeker auf dieser Bahn 
fortzuschreiten, ich könne es später dann doch zu etwas weiterem als einem bloßen Schul» 
Meister bringen, wozu ich von meinem Vater bestimmt war. Der Pfarrer dagegen war 
diesen meinen sprachlichen Studien nicht sehr hold, da er fürchtete, ich würde künftig 
bald dem Schulstand Adieu sagen und mich gar vermessen wollen, Theologie zu studieren.

Im Frühling s8H3 meldete ich mich, auf Verlangen meines Vaters und auf ein 
glänzendes Zeugnis von Mayer in Betreff meiner Fähigkeiten und Kenntnisse, zum Lehr- 
gehilfenexamen, sogenannten ersten Dienstexamen; ich wurde aber von der Oberschul- 
behörde wegen zu großer Zugend (ich war erst f6 Zahre alt) zurückgewiesen. Da ich 
meinem Vater, weil ich mich gar nicht mehr recht zu Feldgeschäften verstehen wollte und 
er mich infolge meiner Meigerungen öfter mit Schlägen traktierte, allmählich lästig 
wurde, so gab er sich bei den nächsten Behörden alle Mühe, mir bald eilte Stelle aus­
zuwirken.

Schon November s8H3 gelang es, wegen großen Lehrgehilfenmangels noch vor 
Erstehung des Examens, mir eine Lehrgehilfenstelle zu verschaffen. Zch wurde nach 
blnterensingen bei Nürtingen am Neckar geschickt. Mein Döte (ch)ate), der Müller
Haug^ führte mich mit meinen Habseligkeiten, die aus einem mit einigen wenigen 
Kleidern, Hemden und Büchern gefüllten Kasten nebst einer Bettlade und Bett bestanden, 
an den Ort meiner Bestimmung, kvir langten den s5. November Abends spät an.

1) Die griechische Bezeichnung für^das sogen. t. Bnch^Mase.
2) Christian Hang genannt Totscher, ein „Vetterlein" (Cousin) des Gaß-Marte, war auf der sogen. 

Unteren Mühle (offiziell: Böllatmühle), die er aber schließlich verkaufte.
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§8

Zum Glück war in Unterensingeu ein alter Freund meines Vaters, der Müller 
Michael Schwarzkopf H, der Oheim des „Fritzle". Zu seinem Hause fand ich eine gastliche 
und freundschaftliche Aufnahme, und dort begann eigentlich erst das Leben recht für mich. 
Bisher war'ich unter der strengen Aufsicht meines Vaters gestanden, und jedes geringe 
versehen wurde von ihm hart gestraft. Jetzt erst bewegte ich mich frei; ich glich einem 
dem Käfig entflohenen Vogel. Zm Schulhause wurde ich einquartiert. Zch bekam außer 
freier Wohnung, die freilich vieles zu wünschen übrig ließ (das Zimmer war unheizbar), 
noch Rost und HO 6. Salär per Zahr. Meine Obliegenheiten bestanden darin, täglich 
5 Stunden die jüngeren Klassen der Schuljugend (Kinder von 6—(0 Zähren, beinahe 
(00 an der Zahl) im Lesen, Schreiben, Rechnen, biblischer Geschichte, deutscher Sprache 
und Aufsatz zu unterrichten und die Glocken zu läuten. Da ich schon in Ostdorf von 
Mayer zum Unterrichten angehalten worden war, so unterzog ich mich anfänglich mit 
großem Eifer meinen Berufspflichten.

wenn die Schule vorbei war, studierte ich Lateinisch, Griechisch und namentlich 
Hebräisch. So begann ich November (8H3, gleich nach meiner Ankunft in Unterensingeu, 
den Zesaja im Urtext zu lesen, was mir unbeschreibliche Freude machte. Sehr lästig bei 
dem einbrechenden Winter war es für mich, daß ich kein heizbares Zimmer hatte. Einige 
Stunden, solange es noch warm war, studierte ich noch im Schulzimmer; dann aber ging 
ich sehr häufig in die Mühle (ffi. Stunde vom Ort entfernt) zu Schwarzkopf, der eine 
ziemlich zahlreiche Familie hatte, wo ich mich sehr gut unterhielt und manchmal sehr 
mutwillig und ausgelassen war. Einem jüngeren Sohnes von Schwarzkopf gab ich 
Privatunterricht in den Elementen des Lateinischen. Öfter nahm ich ein Buch mit, 
und wenn ich des Schwatzens müde war, stahl ich mich in eine Ecke der sehr geräusch­
vollen Mühle und las; aus diesen Meditationen wurde ich häufig von den Töchtern 
des Müllers aufgerüttelt.

Zm Schulhause selbst, bei Schulmeister Zeyher, bei dem ich die Kost hatte, fühlte 
ich mich wenig behaglich. Zeyher war ein ziemlich unwissender und ungebildeter Mann, 
der meinen höher strebenden Geist nicht gut vertragen konnte und mich verschiedentlich 
quälte und peinigte. Der Pfarrer Hoffmann ^), damals kränklich, war ein sehr stolzer, 
hochfahrender Mann, gewohnt, die Lehrer nur wie Knechte zu behandeln. Weder von 
ihm noch von dem Schulmeister wurde mir eine freundliche Behandlung zuteil, so daß 
es öfter zu unangenehmen Auftritten für mich kam. Zu der Schule war ich anfänglich 
sehr streng, prügelte die unfolgsamen Kinder tüchtig durch, was mir viele Unannehmlich­
keiten zuzog. —

Da ich in der Mühle zu vielfach vom Studieren abgezogen wurde, so war es mir 
ungemein erfreulich, daß mir ein Bürger des Dorfs, der Glaser Nuinpp H, für jeden 
Abend seine ziemlich ruhige Wohnstube zum Studieren öffnete. Zch schaffte sogleich meine 
Bücher dorthin und fand mich bald nach 6 Uhr Abends ein, um bis (2 oder ( Uhr fort-

1) Johann Michael Schwarzkopf, geb. zu Ostdorf am 11. Oktober 1797, war (vermutlich 1842) von Sulz

sollen jetzt in Nordheim OA. Brackenheim ansäßig sein.' Im übrigen s. oben S. 43 Anm. 3.

2) Wohl Christian Gottfried (geb. 26. Dez. 1836>, der später Kaufmann geworden sein soll.
3) A. Friedrich Ernst Gottlieb Hoffmann, geb. zu Stuttgart am 19. Mai 1789, von 1813—1823 Hofmeister 

des Herzogs Alexander von Württemberg, dann Helfer, später Stiftsoberhelfer und zuletzt Amtsdekan in Stutt­
gart, seit 1837 Pfarrer in Unterensingeu. Er starb 1866.

4) Ludwig Friedrich Rumpp (1794—1893) stammte aus Nürtingen, wo sein Vater ebenfalls Glaser war; 
er war verheiratet seit 19. Nov. 1822 mit Barbara Heinzelmaun.
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Zuarbeiten. Ich übersetzte aus plato, Luoian, Taoitus, aus dem alten Testament, trieb 
nebenbei etwas Naturgeschichte und Geographie zur Vorbereitung auf das im Frühling 
s8^ zu erstehende Lehrgehilfenexamen.

Schmerzlich vermißte ich die nötigen Bücher. Mein Gehalt war zu klein, als 
daß ich mir hätte deren viele kaufen können, und von meinem Vater hatte ich keine oder 
nur sehr geringe Hilfe zu erwarten. Da schon damals gerade alles Orientalische einen 
ganz besonderen Reiz für mich hatte, so konnte ich nicht umhin, mir zu Weihnachten 
Tychsen's Klementulo Syriucnm') von Stuttgart kommen zu lassen; Hetzel's arabische 
Grammatik 2) hatte ich mir schon in Balingen von Flatt erworben. Ich ließ das syrische 
Llementarbuch sofort durchschießen, lernte die wenigen grammatischen Regeln und fing zu 
übersetzen an. Der Pfarrer Hoffmann, dem vom Schulmeister über meine Studien Be­
richt erstattet wurde, war nicht sehr einverstanden damit; er verwarnte mich deswegen, 
was aber wenig fruchtete, mich im Gegenteil zu neuem Eifer anspornte.

Indes machte ich im ganzen in Unterensingen nur geringe Fortschritte in meinen 
Studien; ich hatte zu viele Abhaltungen. Die stärkste war, daß ich mich in eine Tochter 
des Dorfs verliebte, zu deren Litern ich sehr häufig kam. Doch, wie ich erfuhr, daß sie 
bereits mit mehreren frühere Verhältnisse geknüpft habe (wenn auch ganz unschuldige), 
so erkaltete mein Herz, ich erkannte die Torheit dieser Neigung und wandte mich wieder 
auf das eifrigste meinen Studien zu.

Endlich, im April f8^, sollte ich das Lehrgehilfenexamen in Lßlingen erstehen. 
Da ich in den vorangegangenen Jahren mich mehr mit klassischer Philologie als mit 
dem, was im Examen gefordert wurde, beschäftigt hatte, so kam es, daß ich nicht das 
von Mayer gewünschte und gehoffte glänzende Prüfungszeugnis „recht gut erhielt, 
sondern mich mit „ziemlich gut" begnügen mußte. Die besten Zeugnisse erhielt ich in 
Geschichte, deutscher Sprache und Naturgeschichte. Da ich einmal für den Grient ganz 
erglühte, so konnte ich nicht unterlassen, das Wenige, was ich bereits davon wußte, auch 
in meinen schriftlichen Lxamensarbeiten, zum nicht geringen Arger der Examinatoren, 
anzubringen, die darin einen ganz außergewöhnlichen Übermut erblickten und mir zum 
Teil geringere Zeugnisse gaben, als ich wirklich verdient hatte.

Nachdem ich nach Erstehung der Prüfung nach Unterensingen zurückgekehrt war, 
wurde meine Lage dort immer unangenehmer und meine Stellung weniger haltbar. Da­
her hielt ich es für das Geratenste, bei dem Konsistorium um meine Versetzung nachzu­
suchen. Meiner Bitte, die vom Pfarrer unterstützt wurde, wurde willfahrt, und Mitte 
Mai s8^ wurde ich als Lehrgehilfe nach Großbottwar bei Marbach befördert.

Dort, wo ich auch eine etwas bessere Stelle hatte, konnte ich mich im ganzen etwas 
freier bew/gen Ich war nicht gezwungen, bei einem der Schulmeister Kost zu nehmen, 
sondern konnte mir selbst mein Kosthaus wählen. Das Lehrerpersonal bestand aus 
2 Schulmeistern und 2 Lehrgehilfen. Mit meinem Spezialkollegen Mayer wohnte ich zu­
sammen bei dem Metzgermeister Nesperch, wo uns eine sehr gute Kost verabreicht wurde.

v 01m Ss>-1mr<U Ivelwsn Mems-Ualo sr-im-natieam. edre^tomntüinw MErww sad-
1796 Haug's durchschossenes Exemplar ist neuerdings, dnrch die

>UneUs uovsiu tadulis ners sxprs88is. Nostovüii i"». ^ ^ ^ "

— o---«. -»>- --.«-»-«b>,ch- -ine- ,°wi° -m- Sp>»ch- b«
Ermangelung alles mündlichen Unterrichts" - beide Bücher ohne wissenschaftliche Bedeutung. . . ^ . ,,

' 3) Dieser Metzger-meister Nesper (ch 1875) hatte damals im ganzen 4 Kostgänger, darunter auch den Schul-

^«ster Schulz (s. die folgende Anm.).

Oniv. 6>d!>ott>6li 
stkAeristnuZ

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0055-8

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0055-8


50

Mein Schulmeister, Schulz i), war ein vernünftiger Mann, der an wissenschaftlichen 
Dingen einigen Geschmack hatte und mich deswegen in meinen philologischen Studien 
nicht störte. Der Stadtpfarrer Burk ^), der bekannte Herausgeber des Lhristenboten, war 
ein humaner Mann, der mir auch nicht viel Hindernisse in den Weg legte, wenn schon 
ihm mein Treiben nicht ganz passend schien; er gab mir den Rat, den Schulstand zu ver­
lassen und zu studieren. Mit diesem Gedanken hatte ich mich selbst schon lange getragen; 
aber ich sah keine Möglichkeit zu seiner Ausführung, da mein Vater wenig geneigt schien, 
mir das nötige Geld zu geben.

Wenn ich schon die ungemeinen Schwierigkeiten einsah, die sich meinem vorhaben 
entgegenstellten, so wollte ich wenigstens alles daransetzen, um an das Ziel meiner Wünsche 
zu gelangen. Ich schrieb August s8^ an meinen Vater einen langen Brief, worin ich 
ihm die Gründe, warum ich den Schulstand verlassen müßte, auseinandersetzte, und ihn 
bat, mir mein Muttergut, das freilich nur ungefähr ^00 ü. betrug, zur Disposition zu 
stellen, damit ich das Gymnasium besuchen und dann studieren könnte. Ich drückte die 
Hoffnung aus, ich würde mich in Tübingen, wie mancher andere, durch Stundengeben 
und etwaige Stipendien durchbringen können. Mein Vater beriet sich mit dem Pastor, 
der ihm abriet und mir dies in einem Briefe anzeigte.

Zch ließ trotz dieses Abschlags den Mut nicht sinken, sondern strengte alle meine 
Kräfte an, um mir so viele Kenntnisse zu erwerben, daß ich mit Uebergehung des Gym­
nasiums das Maturitätsexamen erstehen und sofort die Universität Tübingen beziehen 
könnte. Da ich außerdem in der Schule ungefähr sHO Kinder anfänglich 5, später sogar 
6 und 7 Stunden täglich zu unterrichten hatte und überdies, um mein Einkommen etwas 
zu verbessern, einige privatstunden (die Stunde zu H Kreuzern) gab, so wurde ich infolge 
der übermäßigen Anstrengungen für mehrere Wochen krank, in welcher Krankheit ich 
von meiner Kostfrau aufs sorgfältigste gepflegt wurde.

Nachdem ich völlig hergestellt war, arbeitete ich desto eifriger an der Erweiterung 
meiner Kenntnisse. Gbschon meine nächste Aufgabe d i e war, mich tüchtig im Lateinischen 
und Griechischen umzusehen, so war mein Hang zum Orientalischen bereits so groß, daß 
ich ihm etwas nachgab und bereits Sommer s8HH das Studium des Sanskrit, sowie das 
von Lwald's hebräischer Grammatik begann.

Beim Studium des Sanskrit entbehrte ich sogar der Grammatik. Der Antiquar 
Steinkopf in Stuttgart hatte im Schwäbischen Merkur ^) drei Bücher für den Anfang des 
Sanskrit-Studiums ausgeschrieben: H Bopp's Kritische Sanskrit-Grammatik H, 2) Nal 
und Damajanti, Sanskrit und Latein ^), von Bopp, 3) Rosen, Kaäices 8an8critae §). 
Sowie ich die Anzeige gelesen, bat ich ihn um Zusendung der Bücher; ich erhielt aber 
nur die zwei letzten (die Grammatik war leider schon verkauft), und zwar zuerst nur den 
Sanskrittept des Nal und Damasanti; Rosen bekam ich Tage später. Sowie ich den

1) Friedrich Schulz, geb. 1803 in Großbottwar als Sohn des dortigen Stadtchirurgen, ist unverheiratet ge­
blieben. Er scheint sich schließlich etwas zu sehr dem Alkohol ergeben zu haben, ist im Zusammenhang damit 1858 
pensioniert worden und nach Stuttgart übergesiedelt.

2) Ll. Johann Christian Friedrich Burk, geb. den 7. März 1800 zu Stuttgart, seit 1835 Stadtpfarrer in 
Großbottwar; 1849 wurde er als Diakonus bet St. Leonhard nach Stuttgart versetzt.

8) In der Schwäbischen Chronik vom 15. Juni 1844 bietet Ferdinand Steinkopf (Kronprinzstraße 38) unter- 
andern „wertvollen und wohlfeilen Werken" gegen portofreie Einsendung des Betrags auch die beiden im Text 
genannten Bopp'schen Bücher an, nicht aber die Raäioss Lausoritas, die Hang anderswie bekommen haben muß.

4) Kritische Grammatik der Sanskritsprache in kürzerer Fassung. Berlin 1834.
5) kkalus, Naka-Ldarati spi8oäiaw: tsxt»8 8aoseritus ouw intsrprstatiovs latioa st amrotationidus oritioi» 

Lä. II. Lsrol. 1832.
6) Lsrol. 1827.
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Text in der Hand hatte, begann ich das Studium. Da ich kein Alphabet fand, so ent­
zifferte ich mir dasselbe auf folgende Meise. Zch sammelte die Eigennamen in der latei­
nischen Übersetzung, suchte die entsprechende Zeichengruxpe im Original und bemühte 
mich, so die Zeichen für die einzelnen Buchstaben herauszufinden. Auf diese weise ge­
lang es mir auch wirklich, nach wenigen Tagen die meisten Zeichen der Sanskritschrift 
kennen zu lernen. Als ich später die Radices von Rosen erhielt, so vervollständigte ich 
Mein Alphabet. Nachdem ich etwas lesen gelernt hatte, suchte ich mir die Kenntnis der 
Deklinationen und Konjugationen zu erwerben, wo ich auf ähnliche Meise verfuhr, stets 
die lateinische Übersetzung mit dem Original zusammenhaltend.

Am meisten interessierte mich außer dem Sanskrit damals Lwald's „Ausführliches 
Lehrbuch der hebräischen Sprache", 5. Auflage f8^H, namentlich weil darin eine Menge 
einzelner Bemerkungen über verschiedene orientalische Sprachen enthalten waren; ich 
konnte indes nur naschen, aber das streng wissenschaftliche Buch noch nicht recht ver­
stehen ; ich sparte es für spätere Zeiten auf. Zu der klassischen Philologie kam ich nicht 
so recht vorwärts; doch las ich Fenophon's Memorabilien und Anabasis. Außerdem 
Mußte ich noch einige pädagogische Aufsätze für die Schulkonferenzen machen. Bei diesen 
Studien fand ich nirgends die geringste Aufmunterung ; ja ich wurde meist nur verlacht. 
Aber alles Abreden, alles Spotten und Lachen half nichts.

Zm Winter ging mit meinen, innern Leben eine merkwürdige Ver­
änderung vor. Zch fing auf einmal die Stunden der Pietisten, deren eine große Zahl in 
Großbottwar war, zu besuchen an, fand aber bald wenig innere Befriedigung und gab 
den Besuch auch wieder auf.

Zm August f8H5 machte ich eine Ferienreise nach Gstdorf; ich suchte meinen Vater 
persönlich durch allerlei Bitten und Vorstellungen zu bewegen, mich studieren zu lassen; 
jedoch vergebens. Der Pfarrer erklärte mein Streben für ganz verkehrt und legte es 
Mehr oder minder nur als Uebermut aus. Mein Vater, der ein kleines Gut besaß, wollte 
sich nicht dazu verstehen, mir Geld zu geben, nicht einmal mein Muttergut; denn alles, 
was er erübrigte, verwandte er auf Vergrößerung seines Besitztums. Dieser ungünstige 
Erfolg meiner Reise schreckte mich nicht im geringsten ab, sondern verdoppelte nur 
Meinen Eifer.

Nach Großbottwar zurückgekehrt, fand ich ein Schreiben des Konsistoriums vor, 
das mich nach Beihingen am Neckar bei Ludwigsburg berief. Ende August siedelte 
ich mich über. Hier hatte ich es weit ruhiger als in Großbottwar. Meine Verhältnisse 
waren im Ganzen leidlich. Mein Schulmeister, Krieger, war ein sehr artiger, vernünf­
tiger und gebildeter Mann, der mir vollkommen freien Spielraum ließ und mir sogar 
überall förderlich war; der Pfarrer H war etwas schwachköpfig, vom Schulmeister etwas 
abhängig, und kümmerte sich wenig um mich.

von hier aus machte ich mehrere briefliche versuche, meines Vaters Einwilligung 
Zum Studieren zu erhalten, die aber alle gänzlich fehlschlugen. Ebensowenig nützte mich 
die im Zuli lch^S nach Gstdorf unternommene Ferienreise; mein Vater, stets vom Pfarrer 
bestärkt, weigerte sich standhaft, mir nur das Geringste zu geben, und wurde zuletzt so 
erbost auf mich, daß er mir verbot, für die nächsten Zahre sein Haus zu betreten. Doch 
seine Weigerung, die mit allen möglichen Drohungen verbunden war, verdoppelte nur 
weinen Eifer. Zu mir selbst, dachte ich, liegt meine Zukunft; besitze ich nicht die nötigen

1) Ll. Karl August Geyer, geb. 26. Okt. 1794 zu Walddorf OA. Nagold, 1845-1866 Pfarrer in Beihingen.

7*
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Vorkenntnisse, so komme ich ewig nicht von dem Schulstunde los, der mir so allmählich 
lästig und etwas verhaßt zu werden begann.

Ich warf mich jetzt namentlich auf das Hebräische, und fing an, Lwald's ausführ­
liches Lehrbuch der hebräischen Sprache gründlich zu studieren und das Lexikon von Ge- 
senius auswendig zu lernen. Das Verständnis des Lwald'schen Buchs wurde mir nicht 
leicht; aber ich ließ mich keine Mühe verdrießen. Zuerst las ich einen Paragraphen 
mehreremal genau durch, dann legte ich das Buch weg und schrieb alles, was ich davon 
im Gedächtnisse behalten hatte (gewöhnlich den ganzen Paragraphen) nieder. Im Grie­
chischen und Lateinischen trieb ich hauptsächlich nur Grammatik. Die Bücher kaufte ich 
mir von meinem sauer ersparten Gelde; doch beliefen sich alle meine Einnahmen in 
Beihingen auf kaum mehr als 60 ll. per annum.

Noch während meines Aufenthalts in Beihingen lieferte ich einen größern Konfe- 
renzaufsatz „Über die Fortbildung der Lehrer", der bei der zahlreich besuchten und von 
dem Direktor, Pfarrer Mayer H in pflugfelden, zu Ludwigsburg April (8H7 abgehalte­
nen Konferenz ein solches Aufsehen erregte, daß vielfach Zweifel erhoben wurde, ob ein 
gewöhnlicher Lehrer überhaupt Verfasser eines so vielerlei Kenntnisse bekundenden Auf­
satzes sein könne, oder ob derselbe nicht vielmehr aus irgend einem Buche abgeschrieben 
sei. Der Konferenzdirektor selbst schwankte etwas; doch mein Schulmeister — ich selbst 
konnte nicht anwesend sein — zerstreute durch sein Zeugnis alle Zweifel, und so wurde 
der Aufsatz mit einem glänzenden Prädikate an die Gberschulbehörde geschickt.

Obschon mein Aufenthalt in Beihingen gar nicht unangenehm war, so wünschte 
ich, meiner Fortbildung wegen, und namentlich, um Gelegenheit zu Unterricht in den 
klassischen Sprachen zu bekommen, gerne in eine größere Stadt, namentlich Stuttgart, 
versetzt zu werden. Mein Schulmeister, der mich nicht gern verlor, da ich die sehr her­
untergekommene Schule (die jüngere Klasse) durch großen Fleiß und Eifer bedeutend 
emporgebracht hatte, billigte schließlich doch meine Gründe und gieng mit mir zu Dekan 
(Lhristlieb 2) nach Ludwigsburg, um meine Bitte persönlich zu unterstützen. Dieser sagte, 
er wisse im Augenblick etwas Besseres; ich könne später immer noch in eine Stadt kom­
men. Es sei gerade die privatlehrerstelle auf dem Hardt- und SchönbühlhofI 
bei Schwieberdingen (unweit Stuttgart), die viele Vorteile böte, vakant; wenn ich sie 
wünsche, so wolle er sie mir verschaffen. Ich erklärte mich sofort bereit und erhielt so­
fort auch die Erlaubnis des Konsistoriums zur Uebernahme dieser Stelle.

Ende November (8H6 siedelte ich mich an meinen neuen Bestimmungsort über. 
Ich bewohnte hier ein eigenes Haus mit 7 Zimmern, wovon aber nur eines, das Schul- 
zimmer, heizbar war. Doch mangelte es mir an Holz nicht, so daß ich jetzt zum ersten 
Male Winters allein in der geheizten Stube arbeiten konnte, ein Vorteil, der nur gerade 
damals aufs trefflichste zu statten kam. Die Kost nahm ich bei einem Bauern des Hofs 
zu sehr billigem preise, 60 ll. das ganze Jahr (für vollständige Verköstigung). Mein 
Salär belief sich auf (50 6.; außerdem bekam ich noch manche Geschenke. Die Schule 
war sehr klein; ich hatte nur einige und zwanzig Kinder, aber von allen Altersklassen, 
zu unterrichten.

1) Joseph Mayer, geb. 29. April 1801 zu Göppingen, seit 1832 Pfarrer in Pflugfelden (-j- 1867).
2) LI. Heinrich Christlieb, geb. 13. Jan. 1797 zu Stuttgart, 1838—1814 Dekan in Heidenheim, seit 1844 in 

Ludwigsburg.
3) Die beiden Höfe liegen dicht beisammen; aber der Schönbühlhof gehört zur Gemeinde Markgröningen, 

während der Hardthof zu Schwieberdingen gehört.
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Jetzt erst hatte ich diejenige relative Unabhängigkeit erreicht, die ich für meine 
Onvatstudien schon lange sehnlichst wünschte. Auf dem Hof war ich die erste Person, und 
wußte mir auch bald die Liebe und das Vertrauen der Leute dort zu gewinnen. Ich 
stand zwar unter der Aufsicht des Stadtpfarrers vou Markgröningsn H, der aber nur 
sehr selten, vielleicht vierteljährlich nur einmal, auf den Hof kam und mit dem ich auf 
sehr guten Fuß mich stellte.

Da mich die kleine und von meinem Vorgänger in sehr gutem Stande mir hinter- 
tassene Schule nicht sehr in Anspruch nahm, so fand ich desto mehr Zeit zu meinen pri- 
vatstudien, die sich nun immer mehr auf das im Maturitätsexamen (Abiturientenprüfung) 
ZU wissen Nötige konzentrierten, obschon ich meinem Hange, einzelne Brocken aus orien­
talischen Sprachen aufzuschnappen, nicht ganz entsagen konnte. Hier reifte auch vollends 
wein Plan, sofort, ohne Besuch eines Gymnasiums, das Maturitätsexamen zu erstehen, 
um dann die Erlaubnis meines Vaters zum Studieren desto leichter erhalten zu können, 
da der Pfarrer Stählen meinem Vater es stets als eine Unmöglichkeit dargestellt 
hatte, daß ich, ohne mehrere Jahre das Gymnasium besucht zu haben, die Universität 
beziehen könnte. Da ich aber einmal den festen Entschluß, das Examen zumachen, gefaßt 
hatte, so unterzog ich mich auch den furchtbarsten Anstrengungen: ich arbeitete fast ganze 
dächte hindurch; auf meinem Tische stand stets eine Schüssel mit kaltem Wasser, womit 
ich mich fleißig wusch, um meinen Kopf zu erfrischen. Wenn ich an heißen Sommertagen 
etwas schläfrig wurde, so steckte ich die Füße in einen Kübel voll kalten Wassers, um 
nicht zu erschlaffen. An meinen Vater sowie an den Pfarrer schrieb ich öfter, ihnen meinen 
Entschluß mitteilend; ich wurde aber nur abschlägig beschieden. Doch mein Mut wankte 
nicht. Ich schrieb meinem Vater: „solange mir die Zähne nicht ausfallen und die Haare 
nicht grau werden, gebe ich nicht nach." „Durch Kampf zum Sieg", war stets mein 
Losungswort.

Da ich über etwas mehr Geld zu verfügen hatte, als früher, so kauste ich mir die 
nötigen Bücher, und auch manche unnötige, in Stuttgart. Ich ging mehremal zu Anti­
quar Leviuach Stuttgart, das nur ^ Stunden von meinem Hofe entfernt war, und suchte 
wir aus, was mir gefiel, wenn ich es gerade bezahlen konnte. Unter andern kaufte ich 
wir den ersten Band von Treuzer's Symbolik und Mythologie und Nork's Etymologisch- 
Wythologischffymbolisches Wörterbuch, sowie seine „Syrischen Götter" H. Letzteres las 
Und studierte ich mit dem größten Eifer, um mir religionsgeschichtliche Kenntnisse zu er­
werben. Obschon, wie ich sehr bald erkannte, das Buch ohne allen wissenschaftlichen 
Dert und nur aus verschiedenen andern Schriften sehr unkritisch zusammengestöppelt ist, 
so war es mir von unberechenbarem Nutzen.

Mit ganz besonderer Aufmerksamkeit las ich alles, was auf Indien und persien 
^ezug hatte, da meine Neigung immer mehr für diese Länder, namentlich ihre Neli- 
Sionsschriften, erglühte. Ich empfand bald ein brennendes verlangen, weda und 
§wdawesta im Urtext zu lesen, sah aber wohl, daß dieser Wunsch nur auf der Univer- 
^rsität Tübingen erfüllt werden könnte.

Schon seit Jahren (seit (8^2) las ich mit ungeduldiger Hast und mit der brennend­
sten Neugierde den jedes halbe Jahr im Schwäbischen Merkur erscheinendeu Lektions-

1) Ludwig Christian H offman n, geb. 25. Juli 1808 zu Beihingen, 1835 bis 1842 Garnisonspfarrer auf 
^^henasperg, dann Stadtpfarrer in Markgröningen.

2) F. Nork, Etymologisch-symbolisch-mrsthologisches Real-Wörterbuch. Stuttgart 1843/6; —, Die Götter 
Syriens. Mit Rücksichtnahme auf Forschungen im Gebiete der Archäologie. Stuttgart 1842. — „Nork" war das 
Pseudonym des böhmischen Juden Friedrich Korn (1803—1850), eines berüchtigten Vielschreibers.
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katalog der Universität Tübingen durch, und richtete namentlich mein Augenmerk auf die 
Vorlesungen Ewalds. Meine Verehrung und Bewunderung dieses Mannes, von dessen 
Schriften ich mir so viele zu verschaffen suchte, als meine beschränkten Mittel es gestatte­
ten, war eine völlig maß- und grenzenlose. Ich konnte mir kein größeres Glück denken, 
als zu seinen Füßen zu sitzen und von dem Meister Arabisch, Äthiopisch, Syrisch, Sans­
krit, Zend, Türkisch zu lernen. Als ich (8H6 durch Tübingen reiste H, besuchte ich einen 
mir bekannten 8tnäio8us tbeoloZiae und bat ihn dringend, mich in eines der von Ewald 
gelesenen Tollegia mitzunehmen; er willfahrte meinem Mansche, und brachte mich in 
seine Vorlesung über die hebräischen Altertümer. Ich lauschte jedem seiner Worte — 
er sprach gerade über die Schlacht- und Speiseopfer — mit der gespanntesten Aufmerk­
samkeit und wußte am Schlüsse der Vorlesung fast die ganze auswendig. Meine Bewun­
derung stieg endlich so weit, daß ich im April (3^7, nachdem ich bereits den Entschluß, 
Herbst jenes Jahrs die Maturitätsprüfung zu erstehen, gefaßt hatte, an ihn schrieb, ihm 
meine tiefe Verehrung und meinen brennenden Wunsch ausdrückte, unter seiner Leitung 
orientalische Sprachen zu studieren, vierzehn Tage darauf schrieb er mir einen sehr 
freundlichen Brief, worin er mir, wenn ich nach Tübingen komme, seine Hilfe zusagte.

Dieser Brief verdoppelte meinen Eifer; aber mein Vater weigerte sich fortwäh­
rend standhaft, mir die Erlaubnis zum Studieren zu geben. Doch für mich war es eine 
Lebensfrage, und ich war fest entschlossen, entweder zu siegen oder unterzugehen. Ich 
beschränkte mich jetzt hauptsächlich auf Lateinisch und Griechisch, konnte es aber doch 
nicht unterlassen, täglich 2—3 Stunden auf das Hebräische zu verwenden. Ich las Psal­
men, Sprüche, Hiob, Iesaja im Urtext, und zum Teil mit ziemlicher Fertigkeit. Lwald's 
Grammatik wußte ich zum großen Teile auswendig.

Endlich im Juli meldete ich mich zur Maturitätsprüfung, und zwar zu der so­
genannten Ronkursprüfung, durch welche der glückliche Bewerber in das berühmte Tü­
binger Stift aufgenommen wird. Ich meldete mich, nicht weil ich irgendwie glaubte, in 
das Stift aufgenommen werden zu können, sondern weil alle, die überhaupt Theologie 
(auch auf ihre Rosten) studieren wollten, damals gezwungen waren, die schwere Ron- 
kursprüfung mitzumachen, um dem Andraug zum Studium der Theologie etwas zu 
steuern.

Mein Gesuch schickte ich an den Dekan Lhristlieb von Ludwigsburg, der mir das­
selbe mit dem Bemerken wieder zustellen ließ, ich müsse es ihm persönlich überbringen. 
Ich machte mich sofort eines Tags auf den weg nach dem 3 Stunden entfernten Lud­
wigsburg. Der Dekan empfing mich sehr barsch, schilderte mein vorhaben nur als Aus­
geburt des Übermuts und Hochmuts, sprach mir alle die nötigen Kenntnisse ab und sagte, 
daß ich, wenn mir mein j)lan auch wirklich gelingen sollte, nur einer der miserabelsten 
und unwissenschaftlichsten Pfarrer in ganz Württemberg werden würde. Ich entgegnete 
ihm, daß mein jDlan wohl überlegt, lange vorbereitet sei, und daß ich mich durch nichts 
von meinem Vorhaben abschrecken laße; er drohte mir mit Entziehung meiner Stelle: 
auch dies machte mich nicht im mindesten schwankend; ich bestand darauf, daß mein Ge­
such nach Stuttgart geschickt würde, und erklärte, falls er dies nicht tun wollte, es selbst 
nach Stuttgart zu bringen. Von den Schwierigkeiten, die mir mein Vater bereitete,

1) Auf der oben (S. 61) erwähnten Ferienreise nach Ostdorf, im Juli 1846.
2) Es wird wohl einer der beiden aus Balingen gebürtigen Stiftler Haigis (ch 1873 als Pfarrer in Göt- 

telfingen OA. Freudenstadt) oder Wahrenberger (st 1878 in Amerika) gewesen sein. Sonst käme höchstens noch 
der Frommerner Pfarrerssohn Karl Christian Jmmanuel Schuh (jetzt als Pfarrer a. D. in Böblingen lebend) 
in Betracht.
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schwieg ich. Meine Festigkeit und Entschiedenheit imponierten ihm, und er verstand sich 
endlich dazu, das Gesuch zu befördern.

Im September sollte das Examen stattfinden. Aber gerade als die Zeit heran­
nahte, war ich infolge meiner ganz übermächtigen Anstrengungen krank geworden, so 
daß ich längere Zeit das Bett hüten mußte. Das Examen unterblieb, und mein Mut 
begann jetzt etwas zu sinken.

Nachdem ich von meiner Krankheit hergestellt war, ließ ich mehrere Wochen alle 
weine philologischen Studien beiseite liegen, und dachte ernstlich daran, meine Bücher 
Zu verkaufen und mich auf das zweite Dienstexamen vorzubereiten, um endlich einmal 
Ünterlehrer und später Schulmeister werden zu können. Doch es war mir nicht möglich, 
Wich von meinen Büchern zu trennen. Bald nahm ich die Studien wieder auf, und 
wurde hierin von Vikar Gstertag H in Schwieberdingen, der mich einmal etwas geprüft 
hatte und über meine Kenntnisse erstaunt war, aufgemuntert. Er bestärkte mich in dem 
Glauben, daß ich das Examen wirklich erstehen könnte; doch hielt er es für gut, wenn 
ich noch einige Monate, etwa einen Sommer, das Stuttgarter Gymnasium sollte be­
suchen können. Ich nahm meine Studien wieder auf, aber etwas mehr mit Maß, um 
Ulcht wieder krank zu werden.

Nicht ohne Wichtigkeit und Interesse für mich waren einige Bekanntschaften in 
schwieberdingen, die des Nnterlehrer GttH und die des Lehrgehilfen Kielnecker. Des 
^tztern Gnkel war Professor Kurr in Stuttgart (später Rektor der polytechnischen 
schule). Er machte mich mit ihm bekannt, und diese Bekanntschaft ermöglichte mir die 
Benutzung der Stuttgarter Bibliothek, auf der ich dann sprachvergleichende Schriften, 
wie Bopp's „Vocalismus" 4), „Über das Lonjugationssystem der Sanskritsprache" 5) 
^utlehnte; das Hauptwerk, die vergleichende Grammatik I, konnte ich leider nicht be­
kommen, weil sie stets ausgesehen war.

In dem „Vocalismus" sah ich zum erstenmal Zendtypen; ich kopierte sie sofort, 
und konstruierte nach den von Bopp gegebenen Umschreibungen das Alphabet. Schon 
'W Winter H6/H7 faßte ich den festen Entschluß, künftig den Zendawesta zu übersetzen 
^ud zn erklären, da ich gelesen hatte, daß er noch so dunkel sei und das Studium desselben 
^Uum begonnen hätte. Besonders angelegentlich beschäftigte ich mich mit dem Gedanken 
^Umal an einem Sonntage, an dem ich bei sehr kaltem Wetter und leicht gekleidet in das 
benachbarte Hochdorf H zur Kirche ging. Im Schwäbischen Merkur las ich damals

1) Wohl Christian Friedrich Ostertag, geb. 12. Mai 1821 zu Ludwigsburg. 1858—1858 Prediger in Rotter- 
1869—1881 Pfarrer in Schwieberdingen.

2) Johannes Ott, geb. 4. Juli 1825 zu Ebingen, seit 1865 in Tuttlingen angestellt, wo er 1896 als Ober­
erer pensioniert worden ist.

8) Johann Gottlob Kurr (1798—1870) aus Sulzbach an der Murr, ein vielseitiger aber etwas oberflächlicher 
Naturforscher, war 1841—1867 Vorstand des Stuttgarter Polytechnikums.

4) Vocalismus oder sprachvergleichende Kritiken über I. Grimms deutsche Grammatik und Graffs althoch­
deutschem Sprachschatz mit Begründung einer neuen Theorie des Ablauts, 1836.

5) Erschienen 1816.
6) Franz Bopp, Vergleichende Grammatik des Sanskrit, Zend, Griechischen, Lateinischen, Litthauischen, 

"^slawischen, Gothischen und Deutschen. Berlin 1833—52.
7) Hochdorf OA. Vaihingen, das den beiden Höfen nächstgelegene Kirchdorf; sowohl nach Markgröningen 

^ Nach Schwieberdingen war es weiter.
8) Im Schwäbischen Merkur vom 22. Febr. 1847 findet sich eine Korrespondenz „Aus Mossul in der asia- 

"schen Türkei vom 16. Dez.", worin über die Ausgrabungen Layard's in Nimrud, an der Stelle des alten Ninive,
im Anschluß daran auch von Rawlinson's Kopierung und Entzifferung der Inschriften des Königs Darius zu 

^situn in P ersten berichtet wird.—Henry Rawlinson, ein englischer Offizier, war zeitweilig in persische Dienste 
treten, und hatte, während er in Kermanschah in Garnison stand, die Keilinschriften, die bei dem etwa 30 km 
entfernten Dorfe Bisitun in eine hohe Felswand, mehr als 100 m über dem Erdboden, eingemeißelt sind, unter 
Lebensgefahr kopiert. Seitdem hat niemand mehr den überaus schwierigen Aufstieg gemacht, bis im Jahre 1903
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etwas von den Entzifferungen der persischen Keilinschriften von Rawlinson, was in mir 
den Wunsch rege machte, künftig einmal auch etwas in diesen dunklen Gebieten zu leisten.

In Betreff meiner Tätigkeit aus dem Hofe verdient noch ganz besonders erwähnt 
zu werden, daß ich gegen ein Jahr jeden Sonntagnachmittag nach der Sonntagsschule 
der kleinen Gemeinde predigte. Zu diesen predigten wurde ich durch folgenden Um­
stand veranlaßt. Mein Vorgänger Rapp hatte Lrbauungsstunden jeden Sonntag auf 
dem Hof in der Schule gehalten und dem Pietismus manchen Anhänger zugeführt. Ich 
war dieser Richtung zwar nicht sehr hold, gab aber zuletzt doch dem Bitten einiger der 
der Bewohner nach und hielt Lrbauungsstunden. Bald aber machte ich den Bürgern 
den Vorschlag, da sie weit in die Kirche zu gehen hatten (etwa s Stunde), ich wolle ihnen 
jeden Sonntag nachmittag predigen, wofern der Stadtpfarrer von Markgröningen 
nichts einzuwenden hätte. Der Anwalt des Hofs, in dessen Haus ich die Kost nahm, 
nebst einigen der angesehensten Bürger des Dorfes suchten beim Stadtpfarrer um die 
Erlaubnis nach, der sie auch erteilte; nur wünschte er, ich solle aus einem Predigtbuche 
vorlesen. Doch letzteres verschmähte ich; ich wollte meine eigene Rednergabe erproben- 
Jeden Samstag machte ich eine Disposition über das sonntägliche Evangelium, arbeitete 
öfter eine förmliche predigt aus und hielt sie dann Sonntag mittags vor der zahlreich 
versammelten kleinen Gemeinde. Ich erntete vielen Beisall; doch waren die Pietisten 
mit meinen namentlich auf das Historische eingehenden predigten nicht sehr zufrieden. 
Außer diesen Vorbereitungen zur predigt beschäftigte ich mich auch sonst sehr fleißig mit 
der Bibel; ich las alles im Urtext. Wenn die Schulkinder in der Lutherischen Bibel lasen, 
so hatte ich stets den hebräischen oder griechischen Urtext zur Hand und las darin nach-

Nachdem mein Plan, im September (8H7 das Maturitätsexamen zu erstehen, 
durch Krankheit vereitelt worden war, hoffte ich eine Hauslehrerstelle in Livland und 
Esthland zu bekommen, wodurch ich mir die zu einer wissenschaftlichen Ausbildung nö­
tigen Mittel erwerben zu können hoffte. Hiezu eröffnete mir ein württembergischer Lehrer 
namens Bolz, der, gerade damals Hauslehrer bei dem Herrn von Ditmar in Livland, 
auf Besuch nach Markgröningen kam, Aussicht. Er sagte, er sei von mehreren adeligen 
Familien, unter anderem von dem Herrn von Stackelberg, beauftragt, ihm einen Haus' 
lehrer zu verschaffen. Ich erklärte mich bereit, eine solche Stelle anzunehmen, falls mein 
Plan, das Examen zu machen, vereitelt werden sollte. Bald aber merkte ich, daß ich Bolz 
nicht sehr angenehm war, weil er, selbst sehr beschränkt und unwissend, meine Ueber« 
legenheit fürchtete. Ich schrieb später an ihn, erhielt aber keine Antwort. So zerrann 
diese Hoffnung, auf die ich monatelang viel gebaut hatte.

Während des Winter (8H7— ^8 verkehrte ich sehr viel mit dem Unterlehrer Ott H 
in Schwieberdingen, der endlich mein Befreier aus dem Schulstunde werden sollte. Ich 
hatte ihm Unterricht in Geschichte und Geographie erteilt, und er zeigte eine große An­
hänglichkeit an mich. Er war unabhängig und besaß einiges Vermögen. Im März (8^8 
erbot er sich auf einmal, mir ungefähr 50 ü. zum Besuch des Stuttgarter Gymnasiums 
geben zu wollen, um mir das Erstehen der Maturitätsprüfung zu erleichtern.

Mit meinem Vater war ich gänzlich zerfallen. Bei seiner hartnäckigen Weigerung, 
mir das Geringste zu geben, hatte ich ihm gedroht, ihn wegen der Herausgabe meines 
Mutterguts und eines kleinen Vermächtnisses meines Lhni gerichtlich zu belangen, da er

der amerikanische Professor A. V. Williams Jackson abermals hinaufgeklettert ist, und die Inschriften photogra­
phiert hat.

1) S. o. S. 55 Anm. 2.
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nach württembergischen Gesetzen, wie ich mich genau erkundigte, hätte gezwungen wer- 
können, mir wenigstens den dritten Teil herauszugeben. Ich schrieb zunächst au den 

Schultheißen vötsch H nach Ostdorf, und ersuchte ihn, meinen Vater zur gütlichen Heraus- 
9abe des Mutterguts zu bestimmen. Der Schultheiß ließ ihn kommen; aber mein Vater, 
der durch diesen Schritt über mich aufs äußerste aufgebracht war, war unerbittlich, ebenso 
'Nein Pfleger Ietter H, der Bruder meiner Mutter. Ich dachte nun eine förmliche Klage 
^i dem Oberamtsgerichte zu Baliugeu anzustellen, und die Sache bis zum Pupilleusenate 
'n Tübingen zu verfolgen. Mein Vater sagte, ich solle nur prozessieren: er hielte es 
länger aus als ich. Doch diesen äußersten Schritt tat ich nicht; ich hoffte, nach Erstehung 
äes Maturitätsexamens, auf gütliche Beilegung.

Daß ich den Schulstand verlassen müsse, wenn ich nicht jämmerlich zu Grunde 
gehen sollte, sahen bald alle meine nähern Freunde ein; ja, manche Geistliche erkannten 
ö'e Notwendigkeit. Wie weit ich bereits dem Horizont eines volksschullehrers entrückt 
^9r, zeigte ein Juni l8H7 in Ludwigsburg vor einem großen aus Lehrern bestehenden 
Auditorium frei gehaltener Zstündiger vortrag über indische und persische Mythologie 
^ud ein Winter s8H8 abgefaßter Konferenzaufsatz über die Lehrweise Thrifti. Hierin 
führte ich nicht bloß die Bibelstellen im Urtexte an, sondern suchte auch sorgsam alles, 

ich in griechischen und römischen Schriftstellern fassendes finden konnte, sowie was 
^ über Weda und Zendavesta aus Nork und Lreuzsr gelernt hatte, anzubringen. Der 
^onferenzdirektor sagte mir, ich solle alles daran setzen, auszutreten, da ich bereits eine 
g'eit bedeutendere Bildung besäße, als sich mit dem Schulstand vertrüge. Nun trat Ott 

Mittel und bot mir seine oben schon genannte Unterstützung an.
Gegen Ende März s8H8 ging ich nach Stuttgart und meldete mich bei dem Di- 

^ektor des Gymnasiums, Uebelen "), nachdem ich ihm vorher schriftlich meinen Bildungs­
gang dargelegt hatte, zur Aufnahme in eine der obersten Klassen des Gymnasiums. Er 
"ahrn mich mit großein Wohlwollen auf und sagte mir, ich solle mich gegen Ende April 
^ Stuttgart zu einer kleinen Aufnahmsprüfung einfiuden; es werde keine Schwierig­
st haben.

Nun war ich am Rubico angekommen. Der Schulstand sollte und mußte nun 
quittiert werden; hinter mir lag ein zwar kärgliches, aber doch sicheres Brot, vor mir 

dunkle, ungewisse Zukunft, ein unbekanntes Meer voll Klippen und Riffen, von 
^llden Stürmen durchtobt. Doch den Mutigen verläßt Gott nicht. „Frisch gewagt ist 
tchlb gewonnen". Besondern Mut flößten mir Schillers schöne WorteH ein:

Du mußt glauben, du mußt wagen,
Denn die Götter leihn kein Pfand I 

Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das schöne Wunderland.

Nach einem verzweifelten innern Kampfe schrieb ich mein Entlassungsgesuch nieder 
reichte es bei dem Stadtpfarrer von Markgröningen ein. Dieser wohlwollende 

^ann nahm es zwar entgegen, riet mir aber, vorläufig nur um Urlaub nachzusuchen, 
^ nur auswirken wolle, damit ich im Falle des Mißlingens meines Planes desto 

Achter wieder zurückkommen könnte. Doch ich wollte mir alle Brücken abbrechen, um

1) Christian Vötsch, geb. 1784, war 1818—1889 Schultheiß von Ostdorf. Er ist, hochbctagt, erst 1871 gestorben.
2) Gottlieb Jetter.
3» U. Georg Gottlieb Uebelen, geb. zu Holzheim den 23. Sept. 1787, war seit 1814 Professor am Stutt- 

Gymnasium, seit 1833 Rektor desselben. Er wurde 1850 pensioniert.
4) In dem Gedicht „Sehnsucht".

8
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nicht aus Zaghaftigkeit in einer schwachen Stunde zurückkehren zu können. Ich bestand 
aus der Entlassung.

Noch ehe ich den Bescheid erhielt, verließ ich schon meinen Kosten, da ich mich recht­
zeitig im Gymnasium einsinden mußte. Mit etwa 2 Gulden in der Tasche verließ ich den 
Hof, um eine neue Laufbahn zu beginnen. Ich mietete m'ch in einem Dachstübchen ein, 
wofür ich monatlich 2 Gulden zu zahlen hatte; die Mittagskost, die sehr spärlich war, 
kam mich auf lO Kreuzer. Morgens früh aß ich gewöhnlich gar nichts, Abends eine 
dicke Milch. Bei dieser magern Rost arbeitete ich aufs angestrengteste, bereitete mich 
sorgfältig auf die Lektionen vor, arbeitete die Lxerzitieu aus und besuchte fleißig die 
Unterrichtsstunden. Für Orientalisches hatte ich keine Zeit übrig. Dagegen trieb ich als 
Nebensache Italienisch und las Dante.

Ott schickte mir versprochenermaßen in kleinen Portionen nach und nach die 
50 Gulden. Einiges verdiente ich mir noch durch Privatunterricht im Hebräischen, den 
ich auf folgende weise mir verschaffte. Ich besuchte, nachdem ich in die o berste Klasse 
des Gymnasiums aufgenommen war, auch die hebräischen Lektionen des Professors 
Klaiber H. Bald stellte sich aber heraus, daß ich im Hebräischen bereits viel weiter war 
als alle Mitschüler, die nicht wenig über meine Fertigkeit im Uebersetzen und meine Wort­
kenntnis — ich bediente mich nie eines Präparationsheftchens — erstaunt waren. Einer 
derselben, der auf den Herbst das Konkursexameu machen wollte und im Hebräischen, 
weil er es erst angefangen, etwas zurück war, bat mich um Unterricht darin. Ich tat 
dies gern, und bekam für die Stunde s2 Kreuzer.

Im Gymnasium lernte ich am meisten bei Professor Ziegler ^), der damals den 
Ajax des Sophokles erklärte. Klaiber erklärte Tacitus, Kern^) Ticeros Tusculauen. 
Bei Borel^) hatte ich französische Lektionen.

Diesmal war ich, trotz meines kurzen Gymnafialbesuchs, fest entschlossen, das Mw 
turitätsexamen zu machen. Meine Lehrer sagten mir auch, ich könne auf guten Erfolg 
rechnen. Ich meldete mich zum Studium der p h i lo lo g ie, und erstand September I8H8 
wirklich die Prüfung mit gutem Erfolg.

Sowie mein Name in dem Schwäbischen Merkur 5) unter der Zahl der glücklich 
durchs Examen Gekommenen zu lesen war, machte ich mich auf den Weg nach Gstdorf, 
um, nachdem der Hauptanstoß beseitigt war, die Einwilligung meines Vaters zum Stu­
dieren zu erhalten. Ich kam in einem jämmerlichen Aufzuge in Gstdorf au: Kleider und 
Stiefel waren zerrissen, da ich kein Geld hatte, um sie mir in Stuttgart machen zu lassen-

Mein Vater nahm mich besser auf als ich dachte, vom Studieren wollte er an­
fänglich nichts wissen. Doch der Pfarrer, der über den ganz unerwarteten und von ihm 
für unmöglich gehaltenen guten Ausgang meines Examens ganz erstaunt war, riet jetzt 
meinem Vater zu, erklärend, nun wäre es Sünde, wenn er mich länger zurückhalten 
wollte. Erst Mitte Oktober, kaum 8 Tage vor dem Beginn des Wintersemesters zu Tü-

1) N, Johann Gottfried Klaiber, geb. 18. Sept. 1796 zu Wankheim, war 1828—1866 Professor am Ober­
gymnasium in Stuttgart; er erhielt von den Schülern, wegen seiner altertümlichen Empire-Krawatten, den Spitz­
namen „Cravatier".

2) Christoph Ziegler, geb. 3. Febr. 1814 zu Ulm, war — merkwürdiger Weise — kein Stiftler, sondern 
studierte hauptsächlich in Leipzig. Er war 1845—76 Professor am Stuttgarter Obergymnasium; gestorben ist er 
am 11. Juni 1888.

3) Georg Heinrich Friedrich Karl Kern (1808—1885), ein geborener Oehringer, war seit 1845 Professor aM

4) E. Borel (1802—1866), ein französischer Schweizer, aus dem Canton Neuenburg stammend, war arN 
Stuttgarter Gymnasium Professor für die neusprachlichen Fächer.

6) Schwäbische Kronik vom 22. September 1848 (Nr. 263h II. Blatt, S. 1359. Das Examen hatte am 12- fl' 
September stattgefunden, wobei von im ganzen 66 Kandidaten nur 36 bestanden.
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bingen, gab mir mein Vater seine Einwilligung, jedoch nicht für die gewöhnliche Stu­
dienzeit von 3—H Jahren, sondern nur für ein halbes Jahr. Er gab mir 90 6. für den 
Anfang und sagte, wenn ich mich später nicht allein in Tübingen fortbringen könnte, so 
wüßte ich zu ihm nach Mstdorf zurück und das Studieren quittieren.

Als ich in der Musenstadt angelangt war, und mein sehnlichster Wunsch, zu dessen 
Verwirklichung ich Zahre lang mit der größten Energie gekämpft hatte, endlich erfüllt 
war, so konnte ich es anfänglich kaum glauben; so überwältigend war der Eindruck. 
Ich beschloß, klassische Philologie zu studieren, und ließ mich zu diesem Zweck in das da­
mals nicht sehr gut geleitete philologische Semiuar aufnehmen, dessen Zögling ich auch 
drei Jahre hindurch blieb. Außerdem wollte ich natürlich auch meinen heftigen Drang 
Zum Orientalischen befriedigen.

Zu meinem großen Bedauern war Ewald, auf dessen Unterricht ich mich so sehr 
gefreut hatte, Lude des Sommers s8H8 infolge seines Streits mit dem ganz unwissen­
schaftlichen und unwissenden privatdozenteu Meier*), der von mehreren Tübinger Pro­
zessoren protegiert wurde, wieder nach Göttiugen zurückgekehrt. Schon in Stuttgart, 
wo ich die Nachricht von diesem für die Universität Tübingen so bedeutenden Verluste 
^s, faßte ich deu Entschluß, künftig, wenn es mir irgendwie möglich werden sollte, nach 
Göttiugen zu gehen, um den Unterricht des von mir so hoch verehrten und bewunderten 
Leisters genießen zu können.

An Ewalds Stelle waren zwei seiner Schüler als außerordentliche Professoren ge­
kommen, eben jener Meier und Noth. Bei Meier hörte ich nichts, da ich ihm gar kein 
vertrauen schenkte, schon nach dein, was Ewald öffentlich über ihn geurteilt hatte und 
was sich mir später als nur zu gegründet erwies. Dagegen besuchte ich fleißig die Lek­
tionen Roths, und war 3H/2 Zahr einer seiner fleißigsten und aufmerksamsten Schüler. 
Er konnte nur eiueu Teil von dem vertreten, was Ewald geleistet hatte, während 
Ewalds Vorlesungen sich, außer dem alten Testamente, über die verschiedensten orien­
talischen Sprachen, Arabisch. Syrisch, Äthiopisch, Lhaldäisch, Sanskrit, Zend, persisch, 
Türkisch, Armenisch erstreckten, las Noth nur Sanskrit, Zend und persisch. Zch mel­
dete mich gleich nach meiner Ankunft für den von ihm angekündigten neuen Sanskrit- 
Tursus. Bald hatte ich die zwei Mitschüler, beide Stiftler, welche mich mit sehr gering­
schätzigen Blicken betrachteten, weit überholt, was einerseits in meiner frühern, wenn 
auch sehr lückenhaften Beschäftigung mit dem Sanskrit — ich konnte schon lesen und 
schreiben, wenn auch uicht gerade geläufig —, andrerseits in dem ungewöhnlichen Eifer, 
womit ich das Studium betrieb, seinen Grund hatte.

Bei dem ersten Besuch, den ich Noth abstattete, sagte ich ihm, ich möchte durchaus 
Zend lernen, um deu Jendawesta übersetzen zu können. Er erwiderte mir, daß ich vor- 
her tüchtig Sanskrit lernen müsse. Zch studierte Grammatik, und las Nal und Dama- 
lanti. Zu Hause schrieb ich mir einige Bücher von Manus Gesetzen ab; ebenso machte 
ich einen Auszug aus Bopps vergleichender Grammatik und Westergaards Laäices 
8an3crüae ch. Alle diese Arbeiten führte ich im Lauf des Winters s8H8—H9 aus. Ich 
besuchte fleißig das philologische Seminar, nahm lebhaften Anteil an den Debatten und

1) Ernst Heinrich Meier, geb. 17. Mai 1813 zu Rusbend in Schaumburg-Lippe, war, als Schüler Ewalds, 
*838 mit diesem nach Tübingen übergesiedelt, und hatte sich 1841 daselbst habilitiert. Weil er dann bei dem Streite 
Ewalds mit Ferd. Chr. Baur auf die Seite des letzteren trat, entzweite er sich mit seinem ehemaligen Lehrer und 
soll der mittelbare Anlaß zu Ewalds Weggang von Tübingen gewesen sein. Er wurde 1847 in Tübingen Extra- 
ordinarius für oriental. Sprachen, spater Ordinarius ^ am 2. illiarz 1866 ist er gestorben. Bgl. auch oben S. 12 Anm. 1.

2) Laäioss linAuas Sansoritse, Bonn, 1841. Das Werk enthält eine Ausgabe des vlmtupStba, eines ein­
heimischen sogen. Wurzelwörterbuchs.

8*
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hörte fleißig die philologischen Lollegia von Walz I und Schwegler ch. Außer Sanskrit 
hörte ich bei Roth auch Neupersisch. Mein Mitschüler war Gottlob Wilhelm Hermanns, 
stuä. tbeol., der ebenfalls Sanskrit studierte und mit dem ich bald sehr eng befreundet wurde.

Mein äußeres Leben war sehr ärmlich und dürftig. Morgens aß ich ein Stück 
Brot und trank Wasser; die Mittagskost kam mich aus sO Kreuzer (später (2); Abends 
genoß ich wieder Wasser und Brot, hie und da aß ich auch eine Milch. Die Kneipe be­
suchte ich sehr selten. Ich studierte gewöhnlich von Morgens 6 Uhr bis Nachts s2 Uhr 
mit nur geringen Unterbrechungen, die Kollegien ausgenommen.

Zu Weihnachten (8^8 machte ich einen Be­
such in Gstdors bei meinem Vater. Er war nicht 
sehr angenehm, wie fast keiner, den ich von Tü­
bingen aus bei ihm machte. Es gab immer Streit 
und oft sehr unangenehme, ja heftige Szenen, 
namentlich, wenn ich etwas Geld haben wollte.
Kleider, so sehr ich derselben auch benötigt war, 
durste ich mir in Tübingen nicht machen lassen: 
er verlangte, sie müsse,! in Ostdorf gemacht wer­
den. Ich hatte nur März s8d, kurz ehe ich in 
die Frühlingsferien ging, z. B. eine Kappe in 
Tübingen gekauft; da diese Kappe einige Gro­
schen mehr kostete, als ich sie hätte vielleicht in 
Balingen haben können, so wurde ich von ihm 
deswegen anss heftigste ausgezankt und beinahe 
mit Schlägen traktiert.

Die erste Frage indes, die mein Vater 
beim Besuch Frühling (8^9 an mich richtete^ war 
die, ob ich das Stipendium des philologischen 
Seminars bekomme oder nicht. Zu seiner großen 
Beruhigung konnte ich ihn, mit ja antworten.
Er erklärte, daß er nur für den Sommer kein 
Geld mehr gebe: ich müsse mich jetzt entweder allein fortbringen oder die Universität 
verlassen. Doch, da er es nicht recht glauben wollte, so wurde ich vielfach von ihm 
gepeinigt. Ich mußte z. B. mit ihm in demselben Bette schlafen, wie es in Schwaben 
auf den Dörfern allgemeine Sitte ist. Da er wegen der ihm durch mich verursachten 
Kosten stets sehr aufgeregt war, so kam es nicht selten vor, daß er stundenlang in, Bette 
mich auszankte oder früh mich weckte, um mich als Geldverbraucher und Taugenichts 
auszuschimpfen; häufig bekam ich auch tüchtige j)üffe. Meine Geschwister, namentlich 
meine ältere Schwester ^), die den meisten Einfluß hatte, waren ganz der Anficht meines

1) Christian Walz, geb. zu Münklingen OA. Leonberg am 28. Febr. 1802, wurde nach einem mehrjährigen 
Aufenthalt in Italien, 1832 außerordentlicher, 1840 ordentlicher Professor der klassischen Philologie in Tübingen- 
Seit 1842 war er zugleich Ephorus des Stifts. Er starb 1857.

2) Albert Schwegler, geb. am 10. Febr. 1819 als Pfarrerssohn zu Michelbach OA. Gailborf, habilitierte 
sich 1844 in Tübtgen für klassische Philologie, und wurde 1848, nachdem zuvor 4 auswärtige Gelehrte einen Ruf 
auf den betreffenden Lehrstuhl abgelehnt hatten, daselbst zum Extraordinarius ernannt. Er starb im gleichen Jahr 
wie Walz, 1857.

3) Geboren 15. Febr. 1829 zu Heimsheim OA. Leonberg, Anfangs der 60er Jähre Pfarrvikar bet LI. Stählen 
in Ostdorf, später Stadtvikar in Wildbad, endlich ständiger Pfarrverweser zu Schussenried. Seit 1866 Pfarrer in 
Hohenacker OA. Waiblingen, nahm er, durch Heirat wohlhabend und unabhängig geworden, schon 1876, im 47. Le­
bensjahr, seine Entlassung und lebt seitdem als Privatmann in Stuttgart.

4) Ursula, geb. 2. März 1829. Sie hat sich 1852 mit dem Ostdorfer Lammwirt Luippold, später (186lst in 2. Ehe

M. Hang» »roch lebende Schwester,
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Vaters. So waren die Ferien meist Tage der Anal für mich, statt der Erholung und 
Freude, wie bei andern.

April s8d kehrte ich mit tief bekümmertem Herzen nach Tübingen zurück, in völ­
liger Ungewißheit, ob es mir überhaupt möglich sein werde, länger als noch den Som­
mer über zu studieren. Alles hing von dein Stipendium ab. Da die Entscheidung da­
rüber sich länger hinauszog als mir lieb war, und ich mich wegen Geldes an meinen 
Vater wandte, so wurde ich ohne weiteres von ihm dahin beschiedsn, sofort die Univer­
sität zu lassen; er würde, falls er von Amts wegen zur Bezahlung von Schulden für 
mich aufgefordert würde (was nie der Fall war), sofort an das Amt die Erklärung 
einsenden, daß er nichts mehr für mich bezahle. Glücklicherweise wurde ich durch Pro­
fessor Schwegler von meiner Angst erlöst. Ich setzte ihm meine Lage auseinander, und 
infolge seiner energischen Verwendung gelang es ihm, die Zustimmung von Walz, der 
einem andern, nicht sehr bedürftigen Kaudidateu das Stipendium zugedacht hatte, zu 
erwirken, so daß mir 75 ü. verwilligt wurden.

Während dieses sorgenvollen Sommers ging mir noch ein anderer Glücksstern 
auf. Da es ziemlich rasch unter den Studenten bekannt geworden war, daß ich eine nicht 
gewöhnliche Fertigkeit im Hebräischen besäße, so wurde ich von 2 preußischen Theolo­
gen H, die sich gerade damals in Tübingen aushielten, ersucht, ihnen Stunden darin zu 
geben. Ich tat es mit dem größten Vergnügen, und erhielt für die Stunde 30 Kreuzer. 
Von dieser Einnahme wurde es mir möglich, etwas Kleider machen zu lassen, deren ich 
so sehr benötigt war. Die Studenten waren mit meinem Unterricht so zufrieden, daß 
sie mich aufforderten, im Wintersemester l84tz—50 ihnen privuti8siwe ein Kolleg über 
den Iesasa zu lesen. Ich verstand mich dazu, entlehnte die nötigen Kommentare von 
der Bibliothek, nahm diese in die Ferien mit, und begann in Ostdorf eine förmliche Vor­
lesung über den Iesasa (s-3sH auszuarbeiten, die ich noch besitze. Das Kolleg kam 
wirklich zu stände: ich hatte 5 Zuhörer und bekam in: ganzen ^0 6.

Da ich Winter ^9^50 sehr viele Tollegia hörte, auf die ich mich vorbereiten 
Mußte, wie auf die bei Roth und das philologische Seminar, und mein Kollegienheft 
noch lange nicht fertig, so mußte ich mich den furchtbarsten Anstrengungen unterziehen. 
Ich arbeitete gewöhnlich bis Morgens früh 2 oder 3, und verließ gegen 8 Uhr wieder 
das Bett.

In eben diesem Winter wurde mir eine Erleichterung zu teil. Ich wurde in den 
Neuen Bau aufgenommen, bekam aber vorläufig nur freie Wohnung. In diesem 
bllipendienhause blieb ich, bis ich die Universität verließ (Frühling s852). Dadurch 
wurde mir das Studieren bedeutend erleichtert; nebenbei bekam ich noch einige Portionen 
des Staatsstipendiums, und gab einige privatstunden. Wie mein Vater sah, daß ich 
Mich allein fortbringen konnte, und ihm gegenüber eine weit selbständigere Stellung 
geltend machte, so bot er mir häufig von selbst Geld an, das ich aber meist nicht annahm.

Winter d—50 begann ich das Studium des Weda bei Roth. Er las mit Her­
mann und mir den von ihm herausgegebenen Weda-Kommentar von ILska H. Ich 
bereitete mich sorgfältig vor, brauchte aber sehr viel Zeit dazu. Später schrieb uns Roth

Mit Benjamin Hang (ch 1884) verehelicht, und lebt noch jetzt als Witwe im Lamm in Ostdorf. Die Wirtschaft wird 
^an ihrer ebenfalls verwitweten Schwiegertochter 1. Ehe geführt.

1) Die beiden waren ohne Zweifel Fr. H. G. Förster aus Ariern (an der Unstrut, unweit des Kpffhäuser) 
und Fr. Aug. Th. Koch aus Gebesee (nördl. v. Erfurt, an der Mündung der Gera in die Unstrut); sie wohnten 
Zusammen, im Sommer bei Apotheker Seeger, im darauf folgenden Wintersemester bei Jungfer V. Maier.

2) IlLska, einer der ältesten indischen Grammatiker, lebte etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. — Roth's Aus­
gabe seines Kommentars ist aber erst 1852 erschienen.
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Hymnen des Rigweda aus seinem Manuskripte ab und gab sie uns zum Abschreiben 
Einige Semester gab er uns wöchentlich eine Stunde Unterricht im Zend. Er las mit 
uns nach Brockbaus' Ausgabe H einige Kapitel des wendidad 2), und erklärte sie uns 
aus dem Sanskrit. Da mich das Zend über alle Maßen interessierte, so verwandte ich 
zu Hause sehr viele Zeit auf die Präparationen zu diesen Lektionen. Da Noth selbst nur 
sehr wenig von dieser Sprache verstand (seine ganze Weisheit hatte er aus Burnouf ge­
schöpft), so kam es öfter vor, daß ich seine Auffassung bestrick. Die Mitschüler verhielten 
sich in der Regel ganz schweigend: ihnen war das Zend bei der damaligen geringen 
Kenntnis, die man von dieser alten Sprache hatte, bei dem Mangel von Grammatik 
und Lexikon, viel zu schwierig, als daß sie sich die Mühe hätten nehmen mögen, durch 
Kombinationen aus dem Sanskrit und dem Neupersischen die Bedeutung der Wörter 
zu enträtseln. Von diesem Unterricht hatte ich nur geringen positiven Gewinn; desto 
nützlicher und förderlicher war mir Roths Erklärung von Weda-Liedern. Hiemit hatte 
er sich selbst viel und eingehend beschäftigt; außerdem sind sie lange nicht so schwierig 
als der Zendawesta.

Gegen Herbst s850 entschloß ich mich, die von der philosophischen Fakultät ge­
stellte Preisaufgabe: ,,In tontes, quidu8 cklutarobns in vitis con8cridencli8 U8N3 68t, in- 
quirntnr (Untersuchung der «Duellen plutarchs in seinen Lebensbeschreibungen) zu lösen. 
Da das Thema ein sehr weitschichtiges und für einen Studenten etwas zu schwierig, der 
Zeitraum von einem Jahr etwas zu kurz war, so mußte ich aufs angestrengteste arbei­
ten. Von dem Erfolg meiner Bewerbung hing außerordentlich viel für mich ab; ich 
wollte meine Fähigkeiten erproben. Ich las die meisten griechischen Historiker, nament­
lich die Fragmentsammlung von Müller ^) durch, überall spähend, woraus plutarch seine 
Berichte geschöpft habe. Bei der kurz zugemessenen Zeit und den vielen Abhaltungen 
durch Kollegienbesuch und Vorbereitung auf Lektionen konnte ich nur die Lebensbeschrei­
bungen der Griechen samt der des Artaxerxes genauer bearbeiten) bei den Römern 
mußte ich mich meist mit der ungenügenden Arbeit von Heeren H behelfen. Meine An­
strengungen wurden mit Erfolg gekrönt. Den 9. August s85s hatte ich vor der philo­
sophischen Fakultät ein Tolloqnium über meine Arbeit zu bestehen; infolge davon wurde 
mir der preis zugesprochen und später auf mein Ansuchen die Doktorwürde erteilt.

Mein Vater war ungemein erfreut über diese unerwartet günstigen Resultate mei­
ner Studien; er hielt mich nun viel besser, und im letzten Jahr konnte ich etwas bequem 
leben. Doch betrug alles bare Geld, das ich von meinem Vater während 3^/2 Jahren 
erhielt, mit Inbegriff der Kosten für die Doktorwürde (76 ll.) nur 3s8 Gulden.

Den 6. November s85l erhielt ich den preis: er betrug nur 6.; dennoch freute 
er mich ungemein. Nun dachte ich ernstlich daran, Frühling s952 Tübingen zu verlassen 
und auf ein Jahr nach Göttingen zu gehen, um dort in dem von Karl Friedrich Her­
mann °) damals so trefflich geleiteten philologischen Seminar die klassische Philologie 
weiter zu treiben und bei Ewald semitische Sprachen zu studieren. Daß mein Vater mir 
nicht die nötigen Gelder geben würde, wußte ich wohl. Aber, da ich einen preis ge­
wonnen, so hatte ich Aussicht, von der württembergischen Staatsregierung ein Reisesti-

1) Voncliä^n 8aäs .... herausgeg. von H. Brockhaus. Leipzig 1850.
2- So - richtiger: Vi-6sv-äLt „wider die Dew's (bösen Geister) gegeben" — heißt ein Teil des Awesta.

5) Karl Friedrich Hermann, geb. 4. Aug. 1804 zu Frankfurt a. M., war seit 1842 Professor der klassischen 
Philologie in Göttingen. Er starb 31. Dez. 1855.
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peudium zu erhalten. Ich meldete mich im Dezember; Anfang Februar (852 erhielt 
ich die Nachricht, daß mir 300 fl. verwilligt wären. Mein Vater konnte es kaum glauben.

Noch vor meinem Scheiden wollte ich promovieren, was für mich, da ich bereits 
einen preis gewonnen, sehr einfach in Tübingen war. Mein Vater wollte sich lange 
nicht zur Bestreitung der Rosten für einen „bloßen Titel" verstehen. Doch endlich ver­
mochte ihn mein Freund Hermann, der unterdessen pfarrvikar in Ostdorf geworden war, 
mir das Geld zu geben. Ich meldete mich sofort auf Grund meiner Preisarbeit, zahlte 
die Gebühren und wurde Anfang März promoviert.

Raum hatte ich die Botschaft nach Hause gesandt, so erhielt ich einen Brief meiner 
Schwester, worin mir der ganz unerwartete Tod meines Vaters (nach ganz kurzem Kran­
kenlager) angezeigt wurde; er war den ss. März gestorben. Dies bildete auf einmal 
einen Wendepunkt in meinem Leben. Ich eilte, tief ergriffen von dem Verluste, sofort 
nach Hause, fand meine Geschwister natürlich tief betrübt (denn alle waren noch unver­
sorgt) und gab ihm das letzte Geleite zur Ruhestätte; ich ließ ihm später einen Grab­
stein errichten, wogegen von verschiedenen Seiten protestiert wurde. Doch, sowie ich er­
klärte, daß ich den Stein allein bezahlen würde, so gaben meine Geschwister, oder viel­
mehr deren Pfleger, endlich Beiträge.

Ich kehrte sofort wieder nach Tübingen zurück, um meine Angelegenheiten zu ord­
nen, und gegen Mitte April nach Göttingen zu gehen. Raum war ich wieder da, so 
wurde ich von einem Baron v. Müller H aus Stuttgart aufgesucht, der von mir die Re­
vision einer von ihm verfaßten kleinen Schrift „über das Einhorn", soweit biblische, ori­
entalische und klassische Philologie in Betracht kamen, wünschte. Ich lehnte dieses An­
sinnen zuerst ab; doch, da er mit Bitten nicht nachließ, willigte ich ein. Lr lud mich ein, 
sogleich, wie ich meine Angelegenheiten in Tübingen geordnet hätte, zu ihm nach Stutt­
gart zu kommen und bei ihm zu logieren.

Wenige Tage darauf begab ich mich nach Stuttgart. Lr nahm mich gut auf, 
wies mir ein schönes Zimmer an und schaffte die nötigen Bücher aus der Staatsbiblio­
thek bei. Bald sah ich, daß alles umgearbeitet werden müsse, da Müller von orienta­
lischen Sprachen nicht das geringste verstand. Lr wünschte, daß alle Stellen der Bibel, 
in denen das Tier resm erwähnt wird, was Luther mit „Linhorn" übersetzt, im he­
bräischen Urtext, sowie in der chaldäischen, samaritanischen, äthiopischen, arabischen und 
syrischen Übersetzung mitgeteilt werden und darauf eine sprachliche Erklärung gegründet 
werden solle. Ich unterzog mich dieser Arbeit mit aller Rraft und beendigte sie in nicht 
ganz 8 Tagen. Nun sollte ich aber auch den Druck teilweise leiten. Müller war Besitzer 
einer eigenen Druckerei (zu Guttenberg) ^). Die Setzer mußten aufs angestrengteste ar­
beiten, um das Buch noch vor Ostern fertig zu machen. Da die nötigen orientalischen 
Typen nicht vorhanden waren, so mußten sie teilweise aus anderen Druckereien Stutt­
garts herbeigeschafft, teils von Tübingen bezogen werden. Für Sanskrit und Zend ließ 
er einen Holzschneider kommen.

Dieses so ungemein gelehrt aussehende BuchH gab nun Müller unter seinem 
alleinigen Namen, ohne mich nur mit einer Silbe zu erwähnen, heraus. Als Honorar

1) Baron John W. v. Müller aus Kochersteinsfeld (1824—1866), Ritter verschiedener Orden und Mitglied 
Unzähliger gelehrter Gesellschaften, hat als Zoolog verschiedene große Reisen in Afrika und Amerika gemacht.

2) nach jetziger Annahme ist damit irgend eine Antilopeuart gemeint; aber scho. die Septuaginta
übersetzen d. h. Einhorn.

3) Später in den 60er Jahren: K. Hofbuchdruckerei zu Guttenberg (Carl Grüninger)
4) Das Einhorn vom geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Standpunkte betrachtet. Stuttgart 1852.

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0069-9

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0069-9


6^

gab er mir Buuseus „Ägyptens Stelle in der Weltgeschichte" (. 2. Band '), und weiter 
nichts. Lr lud mich ein, nach meiner Rückkunft von Ostdorf, wohin ich wegen der Tei­
lung des väterlichen Vermögens gehen mußte, wieder zu ihm zu kommen: wir können 
dann zusammen reisen; er gehe nach Brüssel, wohin er als Direktor des zoologischen 
Gartens gerufen war, während ich nach Göttingen reisen wollte.

Nach teilweise beendigter Teilung verließ ich Ostdorf, und ging, mit etwa 300 fl. 
versehen, nach Stuttgart, Ich logierte bei Baron Müller; er war sehr freundlich, aber 
ein wirkliches Honorar wollte er mir für meine Mühe nicht geben, was mir etwas auf­
fiel. Mir reisten zusammen bis Heidelberg; dort trennten wir uns. Ich versprach, ihm 
von Göttingen aus zu schreiben. Lr antwortete, hielt aber sein Versprechen nicht, das 
er mir in Stuttgart gemacht hatte: mir alle Bücher zum Buchhändlerpreise zu liefern, 
und ebensowenig das nach Göttingen brieflich gemachte, mir aus dem Kataloge der 
Arnold'schen Buchhandlung in Dresden das zu geben, was mich besonders interessieren 
würde. Da ich mich so ganz betrogen sah, wandte ich mich mit einer Forderung an ihn, 
bedeutend, daß ich, falls er nicht anständig honoriere, öffentlich über seine Schriftstellerei 
berichten würde. Er zahlte sofort 200 traucs, und so schieden wir. Lr ist ein sehr eitler 
Mensch, ein vollständiger Lharlatan, der selbständig nicht das geringste zu arbeiten ver­
mag, dabei voll Eitelkeit, Rang-, Titel- und Ordensucht. Das „Einhorn" wurde uur 
zu dem speziellen Zweck, einen Orden zu erhäschen, verfaßt. —

In Göttiugeu laugte ich den (7. April (852 an. Ich besuchte sofort Ewald, der 
mich freundlich aufnahm und nicht wenig erstaunt war, daß ich, als promovierter Mann 
und als klassischer Philologe, zu ihm nach Göttiugeu komme, um semitische Sprachen 
zu studieren. Er gab mir sofort privatstuuden im Arabischen und Syrischen, Türkischen 
und Armenischen. Ich machte sehr rasche Fortschritte, womit er sehr zufrieden war. Wir 
wurden bald enger befreundet. Er nahm mich häufig auf Spaziergäugen und auf Aus­
flügen mit. Meist war seine Frau H dabei, eine der liebenswürdigsten Frauen, die ich 
kennen gelernt habe, und Professor Weber I nebst seiner Nichte.

Im August (852 wollte ich eine Ferieureise nach Hamburg und Berlin machen, 
wurde aber durch Krankheit — einen heftigen Rheumatismus — in Göttingen zurück­
gehalten.

Nicht ohne Folgen für mich war die Philologenversammlung zu Göttingen, die 
gegen Ende September statthatte. Ich machte dort die Bekanntschaft des Vr. Wilhelm 
Bleek H aus Bonn (jetzt in Südafrika), mit dem ich in Briefwechsel trat, und der mich 
später veranlaßte, mich in Bonn zu habilitieren.

Den 28. Februar (853 kehrte ich nach Tübingen zurück und verlobte mich kurz 
darauf mit Sophie Speidel, Tochter des verstorbenen Kaufmanns G. G. Speidel zu

1) Hamburg und Gotha, 1845 ff. Am 5. Band desselben Werkes hat Haug (s. o. S. 20) später selbst mit­
gearbeitet.

2) Ewald lebte damals in 2. Ehe mit einer Tochter des Geheimrats Schleiermacher in Darmstadt.
8) Wilhelm Eduard Weber (1804—1891), der berühmte Physiker, der 1833 zusammen mit Gauß den ersten 

elektrischen Telegraphen eingerichtet hatte.
4) Wilhelm Heinrich Jmmanuel Bleek, geb. zu Berlin den 8. März 1827, studierte ursprünglich klassische 

Philologie und Theologie, und kam erst später, beinahe zufällig, an das Studium der afrikanischen Sprachen. 
Seitdem er 1853 zum ersten Male nach Afrika gegangen war, kam er immer nur auf kurze Zeit nach Europa zu­
rück, und lebte im übrigen in Südafrika, wo er, am 17. August 1875, auch gestorben ist. Er erfreute sich der Pro-

ich Georg Gallns Speidel, Bortenwirker (1793—1830). verheiratete sich am 20. Jan. 1816 mit Maria 
Dorothea Geiger (1785—1858), Tochter des Schulmeisters Andreas Geiger in Bodelshausen.
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Dfterdingen bei Tübingen, in deren Hause ich schon eine Reihe von Jahren eine freund­
liche Aufnahme gefunden und mit der ich schon lange korrespondiert hatte.

In Tübingen beschäftigte ich mich mit literarischen Arbeiten, und schrieb den gan­
zen Rigveda nach einem von Professor Benfey H zu Göttingen geliehenen Manuskripte H 
ab. Bald sah ich, daß ich mich habilitieren müsse; denn in das lateinische Schulfach 
konnte ich nicht übergehen, wollte ich mich nicht völlig zu Grunde richten. Anfänglich 
wollte ich mich in Tübingen habilitieren; da aber mein früherer Lehrer Roth aus die 
gemeinste Weise mit den gröbsten Schmähungen mich verfolgte, so hielt ich es für rat­
sam, um des lieben Friedens willen ein anderes Asyl zu suchen. Ich wandte mich nach 
Bonn und wurde von der dortigen philosophischen Fakultät ohne weiteres zugelassen. 
Dktober f85H siedelte ich mich nach Bonn über.

Bonn, s2. Mai s859-
AI. Haug.

1) Theodor Benfey <1809—1881), jüdischer Abstammung, war seit 1848, in welchem Jahre er zum Christen­
tum übertrat, Extraordinarius an der Universität Göttingen.

2) Dieses Manuskript war lediglich eine Abschrift eines Roth gehörigen Original-Manuskripts: vgl. Justi, 
Abfertigung des Dr. Martin Haug S. 14. — Haugs Abschrift befindet sich jetzt im Besitz von Geh. Hofrat Or. Bezold 
in Heidelberg.

9
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Anhang II.

Auf Martin -hang bezügliche

Briefe und Urkunden.
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Vorbemerkung.

Bei den nachstehend abgedruckten Aktenstücken bin ich hinsichtlich der Orthographie im all­
gemeinen ähnlich verfahren, wie bei der Biographischen Skizze. Dagegen suchte ich mich in Be­
ziehung auf Abkürzungen, Interpunktionen und Absätze treu an die Originale zu halten. Volle 
Konsequenz war aber hier leider nicht zu erreichen.

F. V.
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Ljaug an Pfarrer Dr. Maurer in ^örvelsinzen *).

Hochzuverehrender HE. Vootor!

Schon längere Zeit hegte ich den Wunsch, mit Ihnen in Korrespondenz zu treten haupt­
sächlich aus d em Grunde, weil ich dem Verkehr mit Ihnen nur einen fördernden und belebenden 
Einfluß auf meine Studien zuschreiben kaun. vor Jahren schon, als mich die traurige Not­
wendigkeit der Umstände noch an einer freien wissenschaftlichen Entwicklung, die stets mein 
höchstes Ziel war, hinderte, beschäftigte ich mich mit dem Studium der oriental. zunächst einiger 
semitischer Sprachen. Reine Liebe zur Wissenschaft war es, die mich zu diesen Studien hinzog 
u. dieselbe Liebe u. derselbe Eifer, der mich in der frühern Zeit des Kampfes beseelte, leitet 
mich noch. Sobald ich aus der dumpfen Schulstube, wo die Keime jeden wissenschaftlichen Strebens 
durch äußere und innere Umstände notwendig erstickt werden müssen wenn sie nicht eine kräftige 
Pflege finden, wie Sie mir allenfalls eine hätten angedeihen lassen, nach vielen Mühen und 
Drangsaln endlich glücklich in die freiere Luft der Hochschule gelangt war, war es mein eifrigstes 
Bestreben eine kleine Wanderung in den Orient anzutreten u. mich in die Sprache unter­
gegangener Völkerstämme hineinzuleben u. ihre altergrauen Denkmäler verstehen zu lernen. 
Vorher hatte ich mich nur mit d. Hebräischen (hiezu waren mir die Mittel am zugänglichsten) 
bald auch etwas mit Syrisch u. Arabisch befaßt, auch einige Zeit Lauslcrit getrieben, das für 
mich schon seit langer Zeit einen unwiderstehlichen Reiz hatte; nun aber, da mir durch die 
Bibliothek, die im Oriental. ordentlich ausgestattet ist, die nötigen Mittel gegeben waren — denn 
die Bücher waren beim Lernen mir das wichtigste, da ich als Kutoäiäalrt früher nie einen 
Lehrer gehabt habe — steuerte ich mit vollen Segeln zunächst dem Ganges-Lande zu, um seine 
Wunder kennen zu lernen. Im Hebräischen hatte ich mich bereits genug umgetrieben, ich hatte 
das ganze A. Testament größtenteils mit Hilfe Ihres trefflichen Kommentars?) gelesen, kannte 
die Grammatik von Ewald, sowie den hebräischen Wortschatz so ziemlich auswendig; deshalb 
dachte ich, nachdem meiner Meinung nach wenigstens ein guter Grund gelegt war. weiter zu 
Sehen, um dann später wieder mit der Kenntnis anderer oriental. Sprachen bereichert zu der 
mir so lieb gewordenen Sprache der Propheten und des Hiob zurückzukehren und dasselbe, um 
Mit Ewald zu reden, vom Tode ins Leben zurückzurufen u. zu vernehmen, was es uns 
jage u. lehre.

Leider habe ich mich aber bisher auf Gebieten bewegt, die demHebräischen etwas ferne liegen, 
u. habe deshalb, will ich ein tüchtiger semitischer Philologie s!j werden, noch manches zu tun. Ich 
trieb nämlich hier neben der klassischen Philologie, die mein Berufsfach ist, hauptsächlich 8un8- 
iirit, 2euä, Alt- u. Neupersisch, auch etwas germanische Sprachen u. namentl. vergleichende 
Grammatik. Für diese Sprachen fand ich in HE. Professor vr. Roth einen trefflichen Lehrer, 
der mir namentlich ds so sehr gewünschte Verständnis der alten Veäen ausschloß. Ich konnte 
m dieser Beziehung viel von ihm profitieren; denn er ist nächst Dr. Weber in Berlin, dem 
Herausgeber des ^LZ'ur-Voäa und der Indischen Studien, der bedeutendste Vedenkenner in 
Deutschland, wie trefflich sind nur seine Abhandlungen „Zur Literatur und Geschichte ds "Aoäa») 
u. die in dr Zeitschrift der deutschmorgenld. Gesellsch. über die Koriäüu u. vsoüomsüiä-SageH. 
Im Laufe dieses Jahres wird noch fein Kommentar zum Nirukta H erscheinen, von dem man sich

1) Vgl. weiter vorne S. 13.
2) Maurer hat 1832—41 drei Bände eines vommentarms Arainin-rtivns eritieus in Vstus rsstainsntnin her­

ausgegeben, die aber von der Kritik im allgemeinen nicht sehr günstig beurteilt wurden: Hitzig tadelte insbesondere 
Maurers „abgeschmacktes, lebloses Plauderlatein".

3) Stuttgart 1846.
4) ZDMG. 2, 216 ff. 4, 417 ff.
5) Yaska's Nirakta samt den Nighantavas, herausg. von R. Roth, erschien 1852 zu Göttingen. Hang drückt 

sich hier unrichtig aus: der Kommentar selbst heißt „Nirukta", d. h. Erklärung.
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viel versprechen darf. Auch beabsichtigt er Abhandlungen über altindische und persische Mytho­
logie zu schreiben, die manches Licht auf diesem dunklen Gebiete verbreiten werden. Sonst 
konnte ich mich im Griental. an keinen Lehrer halten; denn Ewald, den ich stets hoch verehrte, 
war leider im Herbst ;8H8 einem Rufe in sein geliebtes Göttingen gefolgt (indem er sich üb­
rigens, wie ich aus zuverlässiger (Pnelle weiß, nicht mehr so gut befinden soll, wie früher) 
gerade als mich ein glücklicher Stern an den ersehnten Grt brachte. Wäre Ewald noch da ge­
wesen, so hätte ich mit allem Eifer Arabisch u. Aethioxisch getrieben; aber da mir ein tüchtiger 
Lehrer mangelte, so wollte mein privatstudium darin nicht recht gedeihen hauptsächlich da ich 
ohne dies im Klassischen u. im LAvskrit genug zu lernen hatte. vr. Meier, der bekannte Ver­
fasser des hebräischen Wurzelwörterbuchs, einer Erklärung ds Dekalogs, ;es Kommentars zum 
Ioel H, Iesajas Lc, sagte mir nicht zu; nach den paar ersten Stunden blieb ich aus seinen Kol­
legien weg, denn was er mir sagte, waren mir beinahe lauter bekannte Dinge. Ich begann 
sein Wurzelwörterbuch zu prüfen, wobei ich zu dem Resultat kam, daß aus dem Ganzen der 
pruritns novutnrienäi (m. sehe nur s. Erklärung v. zu sehr hervorstach u. daß er was
die Bedeutgen anbetrifft, einem gewissen dualistischen Systeme, das nun wohl in den Köpfen 
der Philosophen spuken mag, aber auf die Sprachgeschichte — denn hier ist die Empirie die 
Hauptsache — nicht anwendbar ist, gefolgt sei. Diese Ansicht hegte ich vor ein paar Jahren. 
Als ich neuerdings durch das Studium der nunmehr durch den Scharfsinn eines Grotefend, 
Luriiouk, Lassen, Westergaard und Kuvvlingon glücklich entzifferten xersischen Keilinschriften 
auf die Erklärung der persischen Wörter im alten Testamente geriet, so fand ich Ewalds Urteil 
bestätigt u. ich mußte sagen, daß dieser Teil v. Meiers Arbeit durchaus verfehlt sei. Aus 
meinen Antrieb prüften meine Freunde, unter denen tüchtige 8un8lrritkenner sind, u. ich, diesen 
Teil und unser einstimmiges Erkenntnis, war, daß sie, soweit sie sein eigen ist u. er es nicht 
von Oiläkmeisttzr oder Lassen hat, vollkommener Unsinn sei u. wie Ewald sich ausdrückte vorn 
stärksten Mangel an Sachkenntnissen zeuge, wie im Einzelnen zur Genüge dargetan werden 
kann. Da die Erklärung der Fremdwörter im Hebr. v. Dr. Meier bis jetzt die neuste ist, soweit 
mir bekannt ist, so unternahm ich gelegentlich die altpers. Wörter d. A. T. nach den sprachlichen 
Gesetzen der alt persischen u. d. verwandten Sprachen zu erklären. Dies ist der einzige sichere 
weg, den wahren Sinn dieser aus einem größern Ganzen ganz zerstreut dastehenden Sprach- 
reste wieder zu erkennen. Da mir bekannt ist, daß Sie gegenwärtig mit Abfassung eines Wör­
terbuchs über das A. T. das ohne Zweifel nach dem Vorgang der frühern Lexikographen auch 
die chaldäischen wrt. ds ll^ru u. Va-niol mitenthalten wird, beschäftigt sind, so will ich Ihnen 
diese Erklärungen mit den nötigen sichern Belegen gern zur beliebigen Benutzung mitteilen, 
wenn Sie geneigt sind sie entgegenzunehmen. Anfangs beabsichtigte ich eine eigene kleine 
Schrift über dies. Gegenstd. zu schreiben nach dem Vorgang von Bohlen in sn Lymdol uä 
Interpret. V. T". e liiiZ. pers. petit. ;822'H sr. Lrstlingsschrift. Da es aber für Anfänger oft schwer 
fällt, namentl. gegenwärtig, einen Verleger zu finden, so hielt ich es für das Geratenste die 
Beiträge Ihnen zuzustellen, um sie, wenn Sie sie passend finden, Ihrem Werke, das jedenfalls 
eine große Verbreitung finden wird, einzuverleiben. Schriftlich abgefaßt habe ich sie noch nicht, 
aber ich bin mit der Erklärung der meisten Wörter so ziemlich im Reinen.

vorerst muß ich mich nun über die Grundsätze aussxrechen, nach welchen die Fremdwört. 
im Hebr. übhaupt u. besonders d. persisch, erklärt werden müssen. Fremdwörter in jeder Sprache 
gleichen einem fremden Produkt, das eingeführt worden ist. Um seine Natur kennen zu lernen, 
muß man in seine Heimat gehen u. sie dort beobachten. Kein Wort steht leicht ganz abgerissen 
da, sondern ist ein Zweig u. wenn auch ein abgelegter einer größern Familie. Um nun ein 
einzelnes Wort in sr. wahren u. ursprünglichen Bedeutg zu erkennen, ist es nötig sich mit der 
ganzen Familie, deren Mitglied es ist, bekannt zu machen u. es aus dem lebendigen Zusammhg 
mit den andern Gliedern zu erklären. Ein so abgerissenes u. wie für sich dastehendes Wort, 
wie ein Fremdwort ist, ist sonst schwer zu erkennen. Ehe man aber ds wrt erklärt, muß man 
genau sich mit den Gesetzen, wornach die Umgestaltg od. Verunstaltung des Fremdworts erfolgt 
ist, bekannt machen; kennt man diese Gesetze, so muß es in seine ursprüngliche Form umgesetzt 
werden u. dann erst sucht man die Familie, zu der es gehört. Auf diese weise allein können 
Fremdwörter ihrem Ursinn nach genügend erklärt werden, was nun insbesondere die Lrklä-

1) Erschienen 1841.
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rung d. pers. wört. im A. T. betrifft, so haben die frühern Erklärer den argen Mißgriff be­
gangen, ganz auf Geratewohl das Neupersische zu Rate zu ziehen, während doch das Neu­
persische eine namentl. im grammat. Baue ganz verkümmerte Sprache ist u. auch die Wörter be­
deutende Verunstaltungen u. Verstümmelungen zeigen. Ich will nur einige Beispiele anführen. 
D. neupers. KmsclmsMnä, d. Name d. 7 Erzengel d. Zoroastrischen Theologie, lautet im 
nweslia tzpentu; hier ist d. Umgestaltung nicht groß; größer u. schwerer erkennbar ist sie aber 
in dem Namen eines dr ^msllaspnnäs d. Zollallrivor, der im Zend Kllslmtro-vniryn H lautet

(Lurnouk 6omw6Qt. sur 1s Bagim x. 146); ferner d. Stadt v. 2euä slloitra — Sskr.

L8lletra^) Feld u. s. w. was kann nun bei einem solchen Unternehmen aus einer so zerstörten 
Sprache alte Wörter, die zudem noch verunstaltet worden sind erklären zu wollen, heraus­
kommen? So wollte z. B. v. Lolllen ds im Lhald. vorkommende 85N2O8. aus d. xerst

aus Klugheit erklären, weiß man aber, daß d. neupers. ^ aus im Mittelpers.

näsll, ntsll, im Apers. d. Keilinschriften») Imea 2sml. H llaoa 8Irr.°) saöa heißt, so wird kein 
Mensch mehr daran denken, den ersten Teil d. Wortes y-r mit pers. 62 zu identifizieren, will 
man nun die altpers. Wörter d. A. T. sicher erklären, so "ist vor allem nötig kennen zu lernen, 
wie sie aus d. pers. übertragen worden sind. Hiezu sind die Nomm. propp. am geeignetsten 
u. deren finden sich glücklicherweise eine nicht unbedeutende Zahl in den späten Stücken des 
alten Testaments. Diese muß man mit den auf den Keilinschriften vorkommenden vergleichen 
und sehen, wie der hebräische Mund sie umgestaltet hat. Hier ist die allgemeine Bemerkung 
Zu machen, daß die wört. ziemlich treu übertragen sind u. selten Konsonanten fehlen, wohl 
aber vokale. Dies ist aber wesentl., da der Masoretischen Punktation in solch. Fremdwörtern 
wenig Autorität beizulegen ist (doch will ich nicht so weit gehen, als Dr. Hitzig, dr jetzt d. hebr. 
Text unxunktiert lesen will, um nach Herzenslust emendieren zu können). Zudem entsprechen 
sich die einzelnen Buchstaben in beiden Sprachen ziemlich genau. Hat man auf dies. weise ein 
solch. Fremdwort auf seine Urform im Altpers. zurückgeführt so sucht man seine Familie u. da 
wird es meistens nicht schwer die richtige Bedeutung zu finden.

Ich will Ihnen vor der Hand zur Probe nur ein Beispiel geben, wie ich diese Grund­
sätze anwende. Ds Fremdwort riN2 hat bekannt!, d. A. T. Interpreten viel zu schaffen ge­
macht; die meisten hielten es mit Recht für persisch, nur vr. Meier kam neuerdings auf den 
wunderlichen Einfall es für assyrisch auszugeben u. doch aus dem pers. zu erklären, ohne zu 
bedenken, daß beides ganz verschiedene Sprachen sind, was die assyr. Eigennamen genugsam 
beurkunden u. was die neuerdings begonnene Entzifferung d. assyr. Keilinschrift, bestätigt. Ganz

unwissenschaftl. ist aber die Erklärung die vr. Meier gibt; es soll herkommen von 

Postern u. Thron u. heißen: was unter dem Throne steht, d. Hinterherrscher. von der

erzwungenen Bedeutg ganz abgesehen ist die Erklärung sprachlich unstatthaft' näml. lautet

im Axers. stets pnti, (2eucl pniti 8llr. prnti griech narr, Trpä;.). Auch pes») heißt i. altpers. 
pntn, 2ouä. pnälln 8lcr. pnä pes, nvö?. Die ffte Silbe pe kann also unmöglich ds verstümmelte pni 
sein; vielmehr wird d. altpers. pnti im Hebr. drch put ausgedrückt z. B. 52112 v. Gildemeister 
bereits richtig erklärt (ich kam übrigens ganz unabhängig von ihm auch auf seine Erklärung).

D. 2te Teil s^muß im altpers. gLtlln lauten; von dem ist aber gar nichts in dem hebr. 

Worte zu sehen. Nun genug mit der Polemik. Nach den von mir angestellt. Untersuchungen,

1) Hang schreibt hier und im Folgenden t für die altpersische Spirans rl.
2) Folgt im Original in Klammern die Umschreibung in vsv-nmxari. Neupers. 8odadr gehört aber zu r

3) Im Original zuerst in Keilschrift.
4) Im Original zuerst in Zendschrift.
8) Im Original zuerst in vsvaonKnri.
6) Neupers. ps? heißt nicht „Fuß", sondern „Fußspur"; „Fuß" heißt neupers. pL^.
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ist riNO ganz tfach zu erklären. Das Wort ist zusmmges. aus dein pers. pu He Wurzel, die auch 
im Lslrr. vorkommt) beschützen, davon kmmt d. auf den Keilinschrift, oft vorkmmde Iiuper. 
xllt'liuzvuH: beschütze, u. dem 8uL ka, das im Altpers. eine große Rolle spielte und oft den 
reinen wurzeln angehängt wurde; so kommt buäalruH h. Untertan v. ba.cl binden I-Ira., urilca 
feindl. v. ari -s- Iru; namentl. ist d. gpalca Hund zu vergleich. (Herod. I, sso). das nutend

nur gxL ohne leg. heißt; im Neupers. ist aber d. k noch erkennbar, ds heißt: «2^^, 86lr H — 86-
belr. Das ganze Wort lautete xulru u. heißt d. Beschützer oder auch der Herr, da es im 
altpers. wohl für das nicht oft vorkommende 36uclische u. 8un8krit. pati Herr stehtH. Dieser ein­
fache Titel paßte für die persischen Unterstatthalter gut. Nun muß ich schließen. Ein ander­
mal mehr.

Sie herzlich grüßend 
Ihr ergebener

Tübingen den 6 März s85s. M. Haug, xliil. stucl.

Das Wort nns könnte übrigens auch noch anders erklärt werden. Die gegebene Er­
klärung ist laut!, sprachlich u. dem Sinn nach befriedigend. Aber eins macht mich stutzig; in 
den Keilinschriften kommt öfter das Wort buclnlruH ds man auch bnälcu lesen kann vor; es steht 
gewöhnt, hinter den Namen von Feldherrn, die feindliche Heere besiegten. So heißt es in der 
Inschrift v. Ui8utnn Oolnmn. II, Zeile sg —20: aäum IrLram Viclarua. uama.
DLr8u. mang.. dnäulca. uzvulu8liüin. luatliilitam fH alrliunnwum (wörtl.: p08t6u 60pia,8 emitt6lmm, 
U^clurn68 uominatu8 ?6r8ieu8 milii 8ul»z66tn8 6uni illurum äneem eonstituedam). Und so 
noch öfter. Nach dem ganzen Sinn u. Zusammenhange muß es Vasall bedeuten wohl v. d. 
würz. daä Imnäll binden, baclukÄ d. Unterworfene. Nur will diese Ableitung Benfeys 
nicht recht passen; die Ableitg v. d. w. duä binden gibt einen etwas zu starken Sinn. So viel 
ist aber gewiß, daß ds wrt Vasall, Untergebener heißen muß; es steht immer beim Namen 
dessen, den dr König mit etwas beauftragt; einigemal ist noch d. Titel d. Sa­
trap mit d. Namen ds Lands hinzugefügt. Dies. Imäalra, scheint mir ein Amtstitel gewesen zu 
sein. Um nun wieder auf unser sins zurückzukommen so hat die Identisizierg desselben mit 
haäalra wie sehr sie sich auch dem Sinne nach empfiehlt ihre lautl. Schwierigkeit. D. h. 
Apers. wird i. Hebr. stets drch p, ds b °) stets durch b gegeben. Zudem wäre d. Ausfall ds 
ä auffallend, da im Hebr ein ä wohl einem silbenerösfnenden 1r vorgehen kann, ohne gerade 
assimiliert zu werden. Dies macht mir d. Ableitg v. dg-äulra. unwahrscheinl. Jedenfalls muß 
eine der gegebenen richtig sein.

Ich habe auch diesen Morgen eine zieml. genügende Erklärung v. Darilc ge­
funden; es muß Goldmünze heißen den Beweis habe ich so zieml. vollständig in den Hän­
den. Doch darüber später; die Ausführung dies. Beweises würde den ohne dies langen Brief 
nur verlängern.

Lrgebenst
Tüb. 7 März t85t- M. Haug, pliil. 8tuä.

2. L)aug an Pfarrer Dr. Maurer.

Hochzuverehrender HE. Vr!

Soeben erhielt ich von meinem Freund Taxis in Burgfelden einen von der Metzler'schen 
Buchhandlung an ihn gerichteten Brief, worin er um meine Adresse gebeten wird. Da er 
übrigens meine Adresse selbst nicht genau wußte, so ließ er mir das Schreiben durch meinen 
Vater zukommen. Statt nun wie er es wünscht der Metzler'schen Buchhandlung zu schreiben

2) Das Wort heißt in Wirklichkeit banäalca.
3) Das neupers. Wort heiß
4) Die schon an sich aus lautlichen Gründen wenig wahrscheinliche Etymologie Hangs ist gänzlich hinfällig 

geworden, seitdem man assyr. paolmta „Statthalter" kennt: dorther haben es die Hebräer übernommen.
5) In Wirklichkeit banäaüa: s. o. Anm. 2.
6) Folgt in Klammern das betreffende persische Keilzeichen.
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Ziehe ich es vor, direkt die Antwort an Sie selbst zu richten. Zuerst bedaure ich es unendlich, 
daß ich in meinem am 6. März dies. Jahr. an Sie gerichteten Briefe meine Adresse nicht ge­
nauer bezeichnet und Sie dadurch in manche Unannehmlichkeiten versetzt habe. Ich dachte 
nämlich, die Bezeichnung püilos. 8tuä. wäre genügend, da ich der einzige Studierende der 
Philosoph. Fakultät, namens Haug, bin; zudem habe ich schon manchen Brief, wo meine Adresse 
auch nicht genauer bezeichnet war, erhalten, u. es ist mir ganz ausfallend, wie die Host den 
Brief wieder zurückschicken mochte, da ich doch ganz leicht zu erfragen war. — Ich wartete 
stets mit Begierde aus einen Brief von Ihnen u. konnte mir das Ausbleiben einer Antwort 
gar nicht erklären; zuletzt dachte ich doch auch, es müsse auf der Host mit den Briesen etwas 
vorgegangen sein, entweder habe ich Ihren oder Sie den meinen nicht erhalten.

In meiner Abhandlung über nns habe ich bereits einzelne kleinere Mängel u. Unklar- 
heiten entdeckt, die Ihrem scharfsichtigen Auge sicherlich nicht entgangen sein können; im ganzen 
bleibt übrigens meine Ansicht dieselbe. — Ich bin gegenwärtig durch inein Fachstudium, die 
klaff. Hhilol. etwas an der Betreibung meiner iranischen Studien gehindert; namentlich muß 
ich immer noch einige Monate auf die Vollendung einer schon vor 7 Monaten angefangenen 
weitschichtigen Hreisaufgabe — eine Untersuchung dr (Quellen Dluta-relrs — verwenden; das 
Ronzept ist zwar schon fertig; aber nun kommt noch das lästige Abschreiben u. Revidieren 
hinzu. Wenn Ihnen nun meine anerbotenen Beiträge erwünscht sind, so möchte ich weiter 
fragen, ob Sie die Linreihung der erklärten persischen Fremdwörter in die alphabet. Ordnung, 
d. Wörterbuchs vorziehen oder, da der Druck des Lexikons vielleicht schon weit vorangeschritten 
ist, die Beiträge in einem besondern Anhang beigegeben wissen möchten. Zur Erklärung ein­
zelner Wörter habe ich immer einige Zeit; zu einer größern Abhandlung, worin die Gründe 
meines Verfahrens auseinandergesetzt und die Beweise im einzelnen genau angegeben würden, 
habe ich vor August keine Zeit.

Schließlich Sie freundlich grüßend
Tübingen den Mai I85tz Hochachtungsvoll

M. Haug, pllilos. 8tuä. 
im Neuen Bau, Aro. 5.

3. -6aug au Pfarrer Dr. D"laurer.
Hochzuverehrender HE. voetor!

Ihre beiden werten Briefe habe ich endlich erhalten und gleich aus der Adresse den 
Grund ersehen, warum die Host den Brief remittiert hat. Sie beehren mich nämlich mit einem 
Titel, der für mich noch etwas Zukünftiges ist (wahrscheinlich wird mir ihn erst der nächste 
Winter bringen); die Host kannte nun keinen Dr. Haug, wohl aber einen Studierenden der 
Hhilologie.

Die freundliche Teilnahme, die Sie meinen Bestrebungen zollen, die außerordentliche Be­
reitwilligkeit, mit der Sie mich in die gelehrte Welt einführen wollen, hat mich hoch erfreut. 
Ja Sie hatten sogar die Güte, mir eines ihrer Freiexemplare in Aussicht zu stellen, für welches 
freundliche Entgegenkommen ich Ihnen jetzt schon meinen wärmsten Dank ausspreche. Sie 
schlagen mir verschiedene Wege vor um meine Abhandlung publik zu machen. Für das ein­
fachste halte ich es, dieselbe Ihnen zur Aufnahme in das Etymolog, wörtbuch, das für 
das Erlernen des Hebr. gewiß gute Dienste leisten wird, zu schicken, wozu sich ja auch der Ver- 
^ger bereit erklärt. Ich werde dann alle Fremdwörter im Hebr. auch die ägyptischen darin 
abhandeln und zu diesem Zwecke noch besondere Studien im Altägypt. u. Roxt., womit ich mich 
fchon früher ein wenig beschäftigt, machen. Ich werde dort zuerst die Grundsätze meines Ver­
fahrens entwickeln, die pers. u. ägypt. Laute den hebräischen gegenüberstellen u. Hauptfach!, aus 
den Eigennamen zeigen, wie die fremden Laute in d. hebr. umgesetzt worden sind. Um zu 
biner sichern Bedeutg zu gelangen muß ich natürl. die Wurzel in den iran. od. and. fremd, 
sprachen aufsuchen, auch die Derivat, teilweise zu Rate ziehen u. in zweifelhaften abr wichtig, 
füllen ihre Bedeutg. feststellen. Zudem werde ich auch sämtl. ausländ. Eigennamen behandeln. 
3ch werde nichts sparen, um die Erklärung dieser Fremdwörter so gut als möglich zu machen. 
Bamentl. werden auch die Hauxtansicht. früherer Gelehrten, wenn sie irrig sind, mit Gründen

10
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widerlegt werden, so daß sich einsichtsvolle Männer nicht mehr daran halten werden. — Ihr 
gütiges Anerbieten mir den leeren Raum am Schlüsse des Vorworts zu meinen Erklärungen 
zu überlassen, nehme ich mit vielem Dank an; zu diesem Zwecke sende ich Ihnen das beiliegende 
Blatt. Sollte nicht die Erklärung aller 3 Wörter nebst der kurzen Vorbemerkung aufgenommen 
werden können, so kürzen Sie die letztere ab u. lassen Sie dies. Erklärung weg, die Ihnen am 
wenigsten gefällt, welche aber aufgenommen wird, die bitte ich ganz aufzunehmen, wie ich sie 
qeschrieben. In meiner größern Abhandlung will ich meine Erklärungen noch näher begründen 
ut zum nullu supsrsit änbitutio. Wenn die Erklärung v. rins die Sie bereits in den Händen 
haben, auch noch eine Stelle finden könnte, so können sie ja kurz die Resultate derselben an­
geben. wenn nun der erforderliche Raum am Schlüsse des Vorwortes sich nicht zeigen würde, 
so ersuche ich Sie wenigstens die kurze Bemerkung beizufügen, daß ich in ^)hrem et^mol. 
w. B. d. Gegenstand abhandeln werde, wenn doch nur eine oder die andere aufgenommen 
werden könnte! — Das Wörterbuch wird doch Anfangs Juli erscheinen?

was die letzte Lieferung von Gesenius tlwsuurns anbetrifft, so weiß ich auch bloß, daß 
Roediger sie herauszugeben beabsichtigte; bis jetzt ist aber noch nichts erschienen.

Gegenwärtig beschäftige ich mich neben dem Abschreiben meiner Hreisaufgabe, hauptsächl. 
mit Homer; ich studiere seine Sprache ganz genau u. wende zur Erklärung einzelner Wörter 
u. Wortformen häufig die verwandt, oriental. Sprachen an. Namentl. ist das vedensanskr. 
zur Erklärung d. Homer. Sprache von großer wichtig?. Durch sorgsame Erforschung d. veden- 
sprache wird man noch manche Homer. Partikel u. auch andere Wörter sowie auch religiöse 
Vorstellungen genügender erklären können. Da die Homer. Grammt. sowie die Lexikogr. noch 
immer in einem unwissenschaftl. u. kläglichen Zustande ist, wie mich die Lexic. tägl. lehren, so 
beabsichtige ich ;e Homer. Grammt. zugleich als Wissenschaft!. Grundlg. d. griech. Gramm, 
übhaupt, sowie ; Homer. Glossar herauszugeben. Ich sammle schon gegenwärtig Rotizen dazu 
u. habe schon manche plausible Erklärgen gesunden. Ich will rein selbständig zu Werke gehen 
und kein Werk, das darüber geschrieben, namentl. neuere nicht, darüber lesen, ehe ich die Unter­
suchungen zu Ende geführt habe. Ich werde meine Ansichten auf ein genaues Studium des 
Homer, u. der Spräche d. Zendavesta u. d. veden, was aber große Schwierigkeiten heit s!j, grün­
den, sodaß meine Fundamentalsätze unantastbar bleiben müssen. —

Mich zieht es hauptsächl. auch deswegen zum Vriental. hin, weil hier noch so viel zu 
tun ist; ja manche Sprachen, wie das Zend u. namentl. d. Uu^vurksli od. kslllsvi fast ganz

Faksimile der letzten Seite des hier abgedruckten Briefes. Natürliche Größe.
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aus dem Tode wieder ins Leben zurückgerufen werden müssen, wenn es mir Mittel und Um­
stände gestatten, so werde ich das keüKvi restaurieren, in der Tat eine herkul. Arbeit; eine 
spräche wiederherzustellen, die man noch gar nicht kennt! Doch die Mühe ds redlichen For­
schers wird nicht unbelohnt bleiben.

Sie herzlich grüßend 
Lrgebenst

M> Hang, pliil. stuä.
Tüb. 26 Mai t85f. im

Neuen Bau.

4. Lsaug an Pfarrer Dr. D"laurer.

Hochzuverehrender Herr voetor!

Ihren werten Brief vom s. Aug. habe ich diesen Morgen erhalten und daraus ersehen 
daß, wie ich schon Ihrem letzten Brief entnehmen konnte, die Probeerklärungen keine Stelle 
mehr in dem nunmehr glücklich beendeten wörtbch d. h. Spr. H gesunden haben. Es ist mir dies 
insofern lieb, als ich lieber mit etwas Ganzem, mit einer größern Abhandlung zuerst auftreten 
will, als mit zerstreuten Notizen. Auch gewinne ich mehr Zeit, um den fragl. Gegenstand 
besser zu erörtern, als es jetzt schon der Fall gewesen wäre. Daß Sie am Schlüsse d. Werks 
meine Abhandlung bereits als künftig erscheinend ankündigten, dafür meinen herzlichen Dank. 
Ich werde mich eifrigst bestreben, etwas Tüchtiges zu leisten, um Ihre Ankündigung meines 
künftigen Eintritts in die gelehrte Welt durch die Tat zu rechtfertigen. Schon längst harrte 
ich mit Sehnsucht auf das Erscheinen des Werkes; da es nunmehr schon mehrere Wochen voll­
endet ist, so wird hoffentl. die Verlagsbuchhandlung nicht lange mehr mit der Ausgabe des­
selben zögern.

Meine Preisaufgabe ist schon seit dem 20. Juni vollendet u. schon längst zu Handen ds 
HE. Pros. walz, der (mein mehrjähriger Lehrer) als Referent der philos. Fakultät darüber zu 
entscheiden hat. Bis jetzt habe ich noch nichts von femem Richterspruch vernommen, übrigens 
auch noch nicht danach gefragt. Die ominu sind übrigens so günstig daß ich keinen Grund 
habe im mindesten an einem guten Erfolge zu zweifeln; denn die Konkurrenten sind, wie ich 
übrigens erst nach Beendigung dr Arbeit erfuhr, aus Furcht abgestanden; so bin ich also der 
einzige Kandidat; ferner ist HE. Pros. walz ein sehr milder Richter, der nur halb soviel ver­
langt hat. als ich geleistet habe. Es wäre mir weit lieber, wenn ich einen strengern u. tiefer 
eingehenden Preisrichter hätte, um über den wahren Wert meiner mühseligen Arbeit nicht 
länger im Zweifel zu sein. Ich werde Ihnen feiner Zeit das Urteil dr Fakultät wortgetreu 
mitteilen. Aus dem angegebenen Grunde lege ich keinen großen Wert darauf.

Gegenwärtig bin ich ganz mit der Präparation auf das sogenannte Professoratsexamen, 
das übrigens eher ein Schulexamen als ;e Wissenschaft!. Prüfung ist, beschäftigt und gedenke 
dasselbe im Spätherbst t«52 zu erstehen. Es liegt mir viel daran, eine gute Nummer heraus­
zuschlagen; denn dann kann ich bei dem gegenwärtigen großen Mangel an wirklichen Philo­
logen bald eine Stelle erhalten, auf dr ich meine Wissenschaft!. Arbeiten ordentl. betreiben kann. 
Wenn es die Umstände erlauben, werde ich vielleicht privaldozent. Möge mich aber der Himmel 
hinführen, wo er will, stets werde ich alle meine Kräfte der Förderung der oriental. Wissen­
schaften, die teilweise noch so dicht mit Staub bedeckt sind, widmen. Große Hindernisse habe 
ich bereits überwunden; vielleicht noch größere sind zu überwinden; ich zage nicht, ein redliches 
Ltreben wird siegen.

Das Semester geht nunmehr rasch zu Ende. Den s. 8öpt. beginnt die Vakanz u. wird 
bis zum 20. Oot. dauern. Ich habe im Sinne, diese Zeit, in der ich größtenteils in meiner 
Heimat, Ostdorf bei Balingen, sein werde, eine Doctorsdissertation über einige Kapitel ds

1) Kurzgefaßtes hebräisches und chaldäisches Wörterbuch über das Alte Testament.
10*
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26näav68ta. zu schreiben. In den ersten ^ Tagen werde ich einige Freunde besuchen u. mich 
von meinen Strapazen, die übrigens gegenwärtig nicht besonders groß sind, ein wenig erholen.

Sie indes freundlichst grüßend 
Ihr ergebener

Tüb. 3. ^nA. t85i- N. tsaug, pllil. st.

5. Lsang an Pfarrer Dr. Maurer.
Lsochzuverehrender tsL. Dootor!

Endlich ist zu meiner großen Freude das längst ersehnte Wörterbuch, an dem Sie so 
viele Jahre mit unverdrossnem Fleiße gearbeitet haben, erschienen. Schon vor 8 Tagen wurde 
mir ds Werk von der Gsiander'schen Buchhandlung zur Einsicht geschickt; vorigen Samstag er­
hielt ich Ihr Freiexemplar von Stuttgart aus. Ich sage Ihnen dafür meinen herzlichen Dank. 
Das Werk wird hoffentl. da es sehr praktisch angelegt ist, allgemeine Verbreitung finden; ich 
habe es schon mehreren meiner Freunde empfohlen. An dem näml. Tage, da ich das wörtbch 
erhielt, mußte ich das Eolloquiuin vor der Philosoph. Fakultät wegen meiner Preisaufgabe be­
stehen. Das Urteil siel sehr günstig aus. Pros. walz, der päsidierte, rühmte die Genauigkeit 
u. den Scharfsinn der Untersuchung u. hob namentl. auch die umfassende Literaturkenntnis, die 
sich in der Arbeit zeige hervor; die Aufgabe sei ganz befriedigend gelöst. Ich mußte dann 
nur noch ein Resüinö geben, ds ich in d. Arbeit weggelassen hatte, worauf walz nachdem er 
sich befriedigt erklärt hatte, mich entließ.

Sie indes herzlich grüßend
Ihr ergebenster

Tüb. p t85>. M. tsaug, pllil. stnä.

6. Aus der Bekanntmachung der Ergebnisse der akademischen Preis- 
bewerbung vom )ahre s850 bis t85s.

Die Verwaltung der freiherrlich von Palm'schen Stiftung,

ausgehend von der Bemerkung, daß die vergleichenden Lebensbeschreibungen Plutarchs 

von der heutigen Jugend viel zu wenig beachtet werden, hatte die Aufgabe gestellt:

In t'ontss, <iuidu8 ?Iutnretin8 in viti8 eonZerilmnclm N8N8 68t, inesuirntur. 

Daraus hat sie eine Abhandlung in Deutscher Sprache erhalten mit dem Motto:

' L'lvxk. /.7-l Die Arbeit zeichnet

sich aus durch eine ausgebreitete, umsichtige und gründliche Erforschung der Quellen, 

und in dieser Hinsicht hat sie wirklich die Untersuchung weiter gefördert, als die Vor­

gänger. Hingegen hat der Verfasser versäumt, von der Masse der Einzelnheiten zum 

Allgemeinen aufzusteigen, und aus den an verschiedenen Orten zerstreuten Bemerkungen 

ein Gesammtbild des Plutarch als Geschichtschreiber zu entwerfen. Ungeachtet dieses 

Mangels glaubte die philosophische Fakultät mit Rücksicht auf die oben erwähnte 

lobenswerte Leistung den Preis erteilen zu können.

Nach Eröffnung der Schede fand sich der Name

Martin Hang von Ostdorf, Zögling des philologischen Seminars.

7. k^aug an Pfarrer Dr. Akaurer.

tsochzuverehrender Lserr Doktor!

Sie haben vielleicht schon längere Zeit einen Bries von mir erwartet. Da ich aber nichts 
Erhebliches zu schreiben wußte, wartete ich noch etwas zu. Nunmehr aber finde ich es not-
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wendig Ihnen Nachricht zu geben. In 3 Wochen (20 März) gedenke ich Tübingen zu ver­
lassen u. auf nächsten Sommer die Universität Göttingen wo Ewald wirkt u. Karl Fr. Hermann 
tätig ist, zu beziehen. Möglich gemacht wurde mir dies durch eine gnädigst verwilligte Staats­
unterstützung von 300 tl, die zwar sür ein Jahr (so lange will ich in Göttingen bleiben) nicht 
ausreichend sind, jedoch immerhin 9 Monate bei meiner gewohnten Sparsamkeit reichen mögen. 
Hätte die philologische Sektion der philosophischen Fakultät zu Leipzig durch die Entfernung 
Haupts, Iahns u. Mommsens nicht einen so bedeutenden Schlag erlitten, so wäre ich wahr­
scheinlich dorthin gegangen. Göttingen ist für klassische wie für orientalische Philologie sehr 
gut besetzt; in ersterem Gebiete sind K. Fr. Hermann, Schneidewin, wieseler (vortrefflicher 
Archäolog) u. Leutsch (Metriker) tätig; in letzterem wirken Ewald, Bertheau, wüstenfeld u. 
Renfey (Lanslrritunkr, Herausgeber ds Lämaveäu u. einer LanslLr.grammatik). wenn es mir 
nur irgendwie möglich wäre, so würde ich mich ganz meinen Lieblingsstudien, den orientalischen, 
widmen; aber des lieben Brotes wegen muß ich einen guten Teil meiner Zeit auf das schon 
so vielfach durchforschte klassische Altertum verwenden, was ich zwar im Ganzen gern tue, aber 
an manchen Teilen, wie den langweiligen Stilübungen, bei denen man eine wahre phrasen- 
jägerei anzustellen genötigt ist, keine besondere Freude finde. Mit hoher Begeisterung lese ich 
einen Homer, Sophokles, Aeschylus, Theokrit, Plato, Demosthenes, Tacitus, virgil L c; aber 
etwas verdrießlich bin ich beim Studium einer latein. Synonymik oder einer sogenannten 8yn- 
tuxis ornutu, was des leidigen Examens halber unumgänglich notwendig ist; denn hier kommt 
es wahrlich nicht darauf an, wer die Alten am geschmack- und geistvollsten auslegen könne, 
sondern wer am besten ciceronianische Phrasen im Kopfe habe; nicht, wer die tüchtigsten Sach­
kenntnisse besitze, sondern wer den besten Schulmeister abgebe. Dessen ungeachtet werde ich hie 
u. da mich in dem Grient ergehen u. seine altergrauen Denkmäler über den Ur-Zustand unsers 
Geschlechts befragen. Namentlich will ich in Göttingen ds Arabische u. Aethiop. auch in den 
Areis meiner Studien ziehen, die ich bisher nur stiefväterlich behandelt habe. — Daß meine 
Preisausgabe über die Guellen plut. gekrönt worden ist, werden Sie aus dem Staatsanzeiger 
erfahren haben. Diesen Winter studierte ich mit Eifer römische Altertümer, namentl. römisches 
Recht, dessen Studium ich für einen Philologen zum tiefern Verständnis ds römischen Staats- 
u. Volkslebens für so unentbehrlich halte, als die Kenntnis ihrer Religion. Auf den Sommer 
will ich mich namentl. mit mythologischen Studien, denen ich mich früher fchon hingegeben, 
abgeben. — Die versprochene Abhandlung über die Freindwörter ds A. T. will ich Ihnen im 
Laufe dieses Jahres von Göttingen aus völlig zum Druck eingerichtet zusenden. Meine Ansicht 
über die bisher ungenügenden Erklärungen dr Fremdwt. teilt auch mein verehrter Lehrer Pros. 
Roth. Gelegenheit mir dies mitzuteilen gab Fürsts Hebr. wbch, das mir seit Gesenius kein 
großer Fortschritt zu sein scheint; die Erklärung dr Fremdw. ist größtenteils ganz ungenügend; 
nicht einmal die neuesten Forschungen bewährter Kenner ostasiat. Sprachen sind berücksichtigt. 
An Schärfe der Begriffsbestimmung u. logischen Einteilung steht es dem Ihrigen nach. Fast 
hätte ich eine Rezension desselben geschrieben; doch will ich noch zuwarten, bis ich mit größerer 
Licherheit auftreten kann.

Am Gstermontag den (2 April gedenke ich direkt nach Göttingen abzureisen. Bei meiner 
Zurückkunft habe ich Aussicht eine Repetentenstelle an einem niedern Seminare zu erhalten. Von 
Tübingen gehe ich schon am 20 od. 2( März weg. —

Sie schließlich herzlich grüßend u.

Ihnen Lebewohl sagend

Ihr ergebenster
Tübingen den 28 kehr. (852

M. Haug püil. eunä. 
im Neuen Bau.

?. 8.

Vor einigen Wochen habe ich die Bittschrift um die Ooetorwürde eingereicht; meine 
Ritte ist genehmigt; ds Diplom werde ich übrigens erst kurz vor meiner Abreise von hier erhalten.
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8. Paul Voetticher (de ^agarde) an l^aug.

Uo^entlieb bat ibnen äie I)6uerlieli8eli6 buebbanälung meine i^riea unä kuäimenta 
2UM g686benlL Üll6r8anät, wie 8M angkwi686n war 3U tUII (80l1t6 68 nielit g68ebebn 86in, 80 
loräern 8ie 8ie nur ein) unä 8ie baben 80 ein ^eielien erbalten, äa88 8ie unverg688en 8inä. 
zet^t mu88 ieli ilire kreunä8ebaft äamit belästigen, mir umgebenä naebriebt äarüber 2U 
geben, od Lwalä willen8 unä im 8tanäe i8t mein ilrm über8anät68 blatt in Lpiegelium aetio 
8eeunäa in äie 6l(H xu bringen. ieb mu88 äen eu^on 8on8t apart abwa8eben obwolil er 
trotir aller lauge immer 8ebmutmg bleiben wirä unä will nur bei Zeiten wi88en wmran ieli 
län. 8tzlir lieb wäre 68 mir blwalä8 an8iebt über äie gaime alkaire 2u baben: 8ollte er (was 
8ie natürlieb ilrm nur in lloribus 2U verbelln gellen bonnen) 8ell)8t äa8 wort nemen sollen 
80 wäre mir äa8 äa8 liel>8te unä mein ding lrönnte ungeäruelrt bleiben. Antworten 8ie 
^a gleieb.

Lauerwein 8itst in ^ales unä 8tuäiert 'Iunga8praebe. ieli bringe 8^ri8ebe pbilo80pbie 
äem 6lio8ro68 gewidmet, anti Naniebaea, nabatbaeisebe agrieultur unä eine reibe aneeäota 
von vätern äer ärei er8ten ellri8t1ielien ^jabrbunäerte mit naoli Veut8olilanä. 8oll äenn etwa 
l>alä ein lrritiseber Lunäeb686li erZebeinen? wa8 maelit ilire Lpiegeleritib?

ent8ebuläigen 8ie äa88 ieli 80 lrur^ bin, mir i8t äie reelite lranä aber von allem copiren 
ka8t lalim. antworten 8ie 80 balä 68 ibnen tulieb, mir liegt viel äaran, unä belialten 8ie lieb

äie 6brerbietig8t6N empkeblungen an blwalä.

/
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d. Lwald an Ljaug.

Lieber Hang,

ich habe aus Ihren zeilen vom löten d. mit freude gesehen daß Sie nun für jetzt wenigstens 
wieder ganz in Ihren studien leben können. Sobald einige deutliche zeichen Ihrer weiten und 
gründlichen erkenntnisse seltener art vorliegen und man öffentlich über sie urteilen kann, zweifle 
ich nicht daß Sie irgendwo einen ganz erwünschten Wirkungskreis finden werden. Leider kann 
ich Ihnen aus England noch nichts nach wünsche melden, und würde dies noch mehr bedauern 
wenn das was Sie für jetzt dort fuchen wirklich Ihren kenntnissen sowie Ihrem alter ganz ent­
sprechend wäre. Man wird dort vielleicht staunen daß ein junger mann von so weiten und 
seltenen kenntnissen noch eine stelle gewöhnlichen Unterrichts sucht. u. nicht recht wissen wie dies 
Zu nehmen sei. Ich werde nicht zögern sobald ich etwas annehmbares erfahre Ihnen dies zu 
melden: persönliche anwesenheit dort würde freilich wohl am schnellsten zum ziele führen, und 
ich würde Ihnen dann gern empfehlungen an Bunsen nnd andere männer dieser art zustellen.

Für eine abhandlung zur erklärung der Persischen eigennamen im A. T. haben sich seit 
20—25 jähren ganz neue Hülfsmittel aufgetan, u. ich zweifle nicht daß Sie darin vieles sehr 
richtig und erschöpfend leisten werden. Line Zeitschrift zur aufnähme dieser abhandlung werden 
Sie wohl leicht finden: wo nicht, so würde sie sich ihrem inhalte nach wohl auch für die hiesigen 
Iahrbb. eignen.

vor vielem bitte ich Sie Ihrer gesundheit zu gedenken und der Zukunft sich zu getrösten 
welche, wie Sie eben dort jetzt auch bei Dillmann sehen, den anhaltenden geschickten arbeiter 
doch auch auf diesem felde endlich wohl noch zeitig genug belohnt. Wenn Sie Roth und Dill­
mann sehen, so bitte ich beide Herren bestens von mir zu grüßen: ich gedenke beiden nächstens 
Zu schreiben. Ihr Freund Lamp soll jetzt in pisa etwas besser sein, und will wie seine hiesigen 
bekannten melden nächsten herbst wieder hieher kommen.

Herzlich

Göttingen 27 ^pr. 53.

der Ihrige 
Ewald.

^0. ^auz an Pfarrer Dr Maurer.

Geehrtester Herr voctor!

Ste werden sich wohl wundern, schon seit zwei Jahren nichts mehr von mir zu hören. 
Ich wollte mit einem Briefe warten, bis ich auch einige Arbeiten mitschicken könnte, vor allem 
muß ich mich entschuldigen, daß ich Ihnen die versprochene Abhandlung über die persischen 
Wörter ds A. T. nicht zugesandt habe: Ewald, unter dessen Leitung ich eifrig ein ganzes Jahr 
in Göttingen (von Ostern s852 —53) Semitische Sprachen studierte, wünschte sie in seine Jahr­
bücher aufzunehmen. Da ich ihm dies nicht wohl abschlagen konnte, so überließ ich sie ihm; er 
hat mir aber manches H ohne alle nähere Angabe dr Gründe ausgelassen; an dem Aufgenommenen 
hat er indes nicht das Geringste geändert. Sie ist im 5ten Jahrbuch erschienen; ein Abdruck 
folgt hiemit nebst meiner erst vor kurzem im Druck beendigten Preisschrift über die Ouellen 
Plutarchs.

Seit März vorigen Jahres halte ich mich wieder in Tübingen auf u. beschäftige mich 
mit literarischen Arbeiten. Bis jetzt habe ich hauptsächlich das Jend u. Pehlewi in den Kreis 
Meiner Untersuchungen gezogen, dem bald ein Angriff auf die Babylon, u. Assyr. Keilinschriften 
folgen soll. Meine erste Arbeit, mit der ich vor die gelehrte Welt trat, sind Zendstudie n 
deren erster u. 2ter Teil im vorigen Jahrgang der Deutsch Morgld. Zeitschrift erschienen ist, 
der zte mit den Nachträgen in einem der nächsten Hefte erscheinen wird. Außerdem habe ich 
mein Heil in Rezensionen versucht, die Ewald in die Göttinger Anzeigen aufnahm (von Spiegels 
kärsigrammatik 1)62. s853 H Nummern u. v. VulierZ U6xieon Dersieo-Untinum IHir. I85H

1) Z. B. — sehr vernünftiger Weise — Hangs ziemlich gezwungene Etymologie von hebr. psotm: vgl. o. 
S. 72 Anm. 4.
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q Nummern). In einigen Monaten wird meine belangreichste Arbeit, eine Untersuchung über 
das Delllovi, eine von Niemand bisher weder recht gekannte noch verstandene rätselhafte Sprache 
in Form einer Anzeige von lithographierter Ausgabe ds Uuuäelwsli erscheinen-
wird sie meinem Wunsche gemäß besonders abgedruckt, so werde ich mir erlauben, auch Ihnen 
ein Exemplar zu schicken. Gegenwärtig arbeite ich an einer Schrift über den ältesten Teil des 
Zendawesta, den sogenannten 2ten Teil ds Iayna, dr nach meinen Untersuchungen die uralten 
Lieder Zoroasters u. seiner Zeit oder Schule enthält. Line größere Schrift über den Luuäklwsli 
ist bereits vorbereitet I.

Mit Ewald stehe ich in ununterbrochener Korrespondenz; er hat mir in jeder Beziehung 
seine kräftigste Hilfe versprochen, doch hat er bisher noch nichts Passendes für mich finden 
können, wie lang ich noch in Tübingen bleiben werde, weiß ich nicht. Es gefällt mir hier gar 
nicht. Ich wollte mich als Dozent habilitieren, aber die Verhältnisse sind ganz ungünstig, wahr­
scheinlich werde ich mich in Bonn, wo ich bedeutende Konnexionen habe, oder in Leipzig habili­
tieren, wenn mein Plan, die vakante Lehrstelle für Driental. Sprachen in Kiel zu erhalten 
scheitert, was ich für höchst wahrscheinlich halte, da sich Männer wie Tuch darum bewerben. 
Ich muß vorher den Bescheid Ewalds abwarten, ehe ich weitere Schritte tue. — wie geht es 
mit Ihrem etymolog. Wörterbuche? Ist es schon fertigt")

Sie herzlich grüßend
Tübingen 2; ^pr. ;85^. Ihr M. hang

bei Gärtner Wolf.

n. Ewald all L)aug.
Lieber haug,

ich sende Ihnen einliegend das gewünschte Zeugnis, und wünsche daß Ihnen in Bonn alles 
so wohl gelinge als es nach Ihren ersten dortigen eindrücken scheint.

Bei der Redaction der Gel. Anz habe ich noch einmal um einen abdruck Ihres auf- 
satzes noch innerhalb dieses monates gebeten: man hat es mir zugesagt, und wir müssen nun 
sehen was geschehen wird. Im allgemeinen, wenn kein anstand stattfindet, richtet sich die reihe 
des abdruckes nach der zeit der eingäbe: freilich wird viel unnützes abgedruckt, oder wenigstens 
vieles von sehr zweifelhaftem werte.

was Sie über Lassens befinden schreiben, ist ja sehr wenig erfreulich. Ich hatte aller­
dings schon von verschiedenen feiten ähnliches gehört: und wünsche herzlich daß sich sein zustand 
bessere. Dem jungen Bleek ist noch viel mehreres und glücklicheres zu wünschen: es wäre schade 
wenn sein junges leben ein opfer der sandwüsten würde; doch freue ich mich seiues seltenen 
entschlusses, u. meine daß auch in jenen unwirtlichen gegenden ein guter göttlicher wille viel 
über den leib vermag. Im allgemeinen ist es nur die schände der Europäer daß es in Afrika 
noch immer so erbärmlich steht.

Mit obigen und vielen andern guten wünschen

Ihr
Gött., ;?/6 5§. Ewald.

i2. Zeugnis Ewalds über Lsaug.
Dr. i>Iü1o8. Martin Hang aus Württemberg hatte in Tübingen bereits vierte- 

halb jähre studiert und war dort promoviert als er Ostern 1852 hier seine Orien­
talischen studien fortsetzte und mir bis Ostern 1853 fast durch tägliche vortrage und 
Übungen in den verschiedensten Orientalischen sprachen und Literaturen näher be­
kannt wurde.

2) Es ist nie erschienen.
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Ich kann der Wahrheit gemäß bezeugen daß er in den verschiedensten zweigen 
Orientalischer Wissenschaft, namentlich und vorzüglich im Sanskrit, in der Veden- 
Literatur, im Zend und übrigen Persischen, sowie im Armenischen, ferner in den 
Semitischen sprachen, auch im Türkischen, sehr ausgebreitete kenntnisse besitzt. Was 
noch erfreulicher ist: er legt es überall auf genauere erkenntnis an, und hat den aus­
dauerndsten fleiß. Auch sind im Orientalischen fache schon einige kleinere schriften 
von ihm veröffentlicht. Recht nützlich ist ihm bei den Orientalischen studien dazu 
eine recht gute kenntnis der Classischen sprachen und literaturen: wovon ebenfalls be­
reits ein öffentlicher beweis vorliegt.

Außerdem habe ich ihn stets als einen biederen, schon etwas gereifteren und 
zuverlässigen jungen mann kennen gelernt. — Göttingen, 17 Jun. 1854.

Ewald.

^3. Lrnest Renan an Ljaug.

Monsieur,

Ng-ris, 9 ksvrisr 1856.

1'gl rs^u gvse r6oonllg.i88a.n66 — pgr N. äs Vooräsu votrs 8gvgut 688gi Ülsr äis 
Nslil6wi-8prg6b6 uuä äsu L uu ä s Ii s 8 e b, sxtrgit äs8 Oslsärts VurisiZsu äs 
CosttluZus. 1'^ gi rstrouvs 1s 8oill 6t Ig psustrgtiou ä's8prit <^ui 6grgetsri86llt V08 gutrs8 
trgvgux, äollt s'gi kalt uu krsiusut u8gZs, st äout 1s §rguä egrgetsrs ra'g tont ä'glorä krgpps. 
V Ill68 ^sux, V0U8 6t68 Ull6 ä68 P6r80llll68 8ur 1s8(iu6ll68 r6p086llt 168 Ill6ill6ur68 68psrgll668 
äs8 6tuäs8 0rislltgls8. Lll 6lwi8i88Ällt pour pr0vill66 168 IgllAU68 irglll6llll68, V0U8 gV62 kgit 
prsuvs ä'llll6 grglläs su8tS886 ä'68prit; 66tt6 prgllelis 68t llll6 äs 6s11s8 lui ägll8 I'stgt pr686llt 
äs Ig pkäloloZis Ill6 Pgrgi886llt gvoir 1s p1ll8 ä'gvsllir. I)splli8 1ollZtsillp8 j'gppslgi8 äs M68 
V06UX Ull6 trgäuetiou äu L u ll ä sli 6 8 6 Ii, js äspiorgi8 <1U6 Nopl 6t Nüllsr, qul gvgisut 
P6ll86, 6U886llt rsuoues g Isur ä6886lll. Vou8 gll62 Sllüll rspgrsr 66tt6 IgeullS, st votrs 8psei- 
M6ll M6 prouvs gllS V0U8 16 ksrs^ pgrkgitsillSllt. Vo8 Vll68 8llr 1k psblvi Ill6 Pgrgi886llt kort 
illA6llisu868, st js rsZrstts kort äs ll'gvoir Pg8 eollllll votrs 688Ä1 gvgllt Ig pudliegtiou äs 
Moii Ni8toirs Zsusrgls ä68 1gu^u68 8 6witicius8; ffsu gurgi8 proüts pour rsetiüsr 
Plu8isur8 poillt8. Votrs st^iuoloZis äu mot pslrlvi, p. 4 — 5, 68t 66 c^ui ius 8gti8kgit Is 
Illoill8; Ig rgoillS 182 ll'68t Pg8 g8862 6886lltls1l6 ägll8 168 1gll»U68 86lläticiUS8 (slls ll'sxi8ts 
M'ell Iisbrsu), äu llioill8 gvse 1s 86ll8 äs Isguts, pour (päoll PUI886 8upp086r (IUS es illOt 
süt xg886 gu pslävi st 8urtout sät 86rvi g koriusr Ull uoill vulZgiro. — Vs8 rsüsxioll8, 
p. 27—28 8ur Ig ugturs äu äuäsets Zsiuiti^us c^ui g iuäus 8ur Is pslävi ius pgrgi886ut trs8- 
M8ts8: 8sulsill6llt Is u'gi pg8 uns eollügues gu88i stsuäus ^us eslls (^us vou8 pgrgi88S2 gvoir 
ägll8 168 trgvgux äs Ngvvlill80ll. Lllüll V08 VU68 p. 29—30 8ur Ig rslgtiou ä68 äsux sl6LllSllt8 
äu psLIvi urs pgrgi88sut sxesll6llt68, st ss rgu^s eouiplstsiusut, ciuoi^us j'gis sxprüus 
ägii8 raun Ni 8 toirs Zsusrgls äs8lgllZus8 8 suriti us 8 uu bsutiiusut uu psu ääksrsut.

6olltiuuS2, Nou8isur, 668 grguä8 trgvgux, qul vou8 g88ursut ägll8 Ig seisues eoutsill- 
porgius uu rgiiA 8i smiusut. N. äs Vooräsu lli'g kgit ull Zrguä plgi8ir sn ill'gpprsugut ^us 
vou8 äsvis^ kgirs 8gll8 tgräsr ull vo^gZs äs kgri8. äs 8srgi trs8-Iisursux äs vou8 kgirs 168 

Ü0llllsur8 äs llotrs didliotlis^us st äs egussr gvse vou8 äs ll08 eoiuiuullSZ stuäs8. N'stgt äs 
668 6tuä68 68t Sll Vrglles 8i gdglläollllS ^U6 168 psr80llll68 iui 8'^ gäollllSllt äsvisllllSllt kor- 
esillsiit eo8lliopoIit68 st ebsrobsiä Isur puläio g 1'strgllZsr. Zoutsiis^ sn ^.IIsiugZlls Ig trg- 
äitioll äs 668 6tuä68 8i 6886lltisll68 pour 1Iii8toir6 äs I'68prit Iruillgill, st 610^62 psr80llll6l1s- 
WSllt gux 86lltilll6llt8 äs l-68p66t st äs Ilguts 68tilll6, gvse 1S8<1U6l8 js 8uis

Votrs tout äsvous 86rvitsur
L!. Nsllgu

rus äs8 88. Psrs8, 3.
11
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^<7. -L^L^ /^ /

Faksimile des Schlusses vorstehenden Briefes. Natürliche Größe.

1^4. Dr. Vleek an ^aug.

Lieber Freund,

Kapstadt, Garten KuclvibsdurZ 
27 Dezember sss?

Deinen Brief vom 8. November habe ich zu meiner großen Freude am Zysten dieses 
erhalten, und beeile mich umgehends Dir zu antworten. Du Glücklicher, der in den großen 
Weltstädten herumläufst, und in allen wissenschaftlichen Schätzen schwelgst, und nun auch heiraten 
iviM. — Habe Dank für die Schilderungen von Deiner Reise, die mich sehr interessiert haben. 
Auch von Norris habe ich gleichzeitig einen kurzen Brief erhalten, und natürlich auch von 
meinen Eltern. Doch zunächst zu einer Sache, in der Du entweder meinen Brief mißverstanden, 
oder ich mich falsch ausgedrückt haben muß. Den Rest meiner Dissertation wünsche ich nicht 
gedruckt zu haben, sondern nur entweder im Vriginale oder in einer Abschrift zurück zu er­
halten. Darf ich dich daher wohl bitten, freundlichst nach dieser meiner Dir bei meiner Ab­
reise übergebenen Handschrift zu suchen, und sie dann meinem Vater zur Weiterbeförderung 
zu übersenden. Solltest Du aber etwa dieselbe verloren haben, so würdest Du mir einen großen 
Gefallen erweisen, wenn Du Dich an Dr. Reinhold Köhler H in Weimar, einen alten Freund und 
Studiengenossen wenden wolltest, und ihn in meinem Namen und mit meinen besten Grüßen 
ersuchen, die ihm vor Jahren übergebene Abschrift desselben Teiles meiner Dissertation, meinem 
Vater für mich zurückzustellen, wenn er sie irgendwie auftreiben kann. verloren möchte ich 
dies doch nicht gerne geben, verzeihe daß ich Dich mit der Geschichte noch einmal quäle.

1, Literarhistoriker, lebte 1830—1892. Er hatte u. a. auch in Bonn studiert. Seit 1857 war er Bibliothekar 
a. d. Großherzogl. Bibliothek in seiner Vaterstadt Weimar.
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Hier sitze ich ziemich ruhig in der Kapstadt, in Deines Landsmannes Davon von KuätviZ's H früherem 
Botanischen Garten. Nur der Briefwechsel mit den verschiedensten Teilen von Afrika, mit 
England, Deutschland und Amerika unterbricht außer den persönlichen Anforderungen des Gou­
verneurs meine Studien. Line angenehme Unterbrechung war mir auch die Anwesenheit der 
«österreichischen Expedition in der Fregatte NovaraH. Unter den wissenschaftlichen Mitgliedern 
derselben war auch ein prächtiger Schwabe, der Geologe Dr. NoeliZtottov H. Näher bekannt wurde 
ich mit Dr. Scherzer, mit dem ich auch einen Briefwechsel unterhalten werde. Der Druck des 
ersten Teiles des Katalogs Afrikanischer Sprachen hat begonnen, wir sind aber noch nicht 
weiter als bis zum Kasfrischen gekommen, dem das Hottentotische vorangeht. In drei Sprachen 
allein (nämlich im Hottentottischen, Kasfrischen und der Lotstiuaua.) zählt die Bibliothek 8ir 
OeorZo Oroy's über 350 Bücher und Manuskripte. Diese werden hier beschrieben, genau ge­
ordnet, und in kurzem der Inhalt angegeben. Die Sprachen selbst sind wissenschaftlich klassi­
fiziert nach ihrer Verwandtschaft, die Hauptzüge ihrer Struktur angegeben sowie die unterschei­
denden Merkmale der verschiedenen Zweige einer Familie, der besonderen Gattungen eines 
Zweiges, der individuellen zur selben Gattung gehörenden Sprachen, und der dialektischen Va­
rietäten; sowie auch die geographische Lage und die Statistischen Verhältnisse der sie sprechenden 
Stämme und Völkerschaften möglichst genau in der Kürze angegeben sind. — Der Südafrikani­
sche Katalog wird ich hoffe, bald erscheinen. Der der Neuseeländischen Sprache als der Anfang 
der Polynestschen Sprachen, ist beinahe drucksertig und soll dann gleich einem anderen Buch­
drucker in die Hände gegeben werden, da der Drucker des Südafrikanischen Katalogs mit Ar­
beiten gar zu sehr überhäuft ist. Der Neuseeländischen Bücher in Sir George Grey's Biblio­
thek sind schon über (50. - Der Katalog der Australischen Sprachen ist im Manuskripte ganz 
fertig, wir erwarten aber noch mehrere wichtige Handschriften von dort, bevor wir den Druck 
desselben beginnen, wir werden zunächst nach Neuseeland, Madagaskar in Angriff nehmen, 
und auch die übrigen Afrikanischen Sprachen, mit Ausschluß der uns zu zivilisierten arabischen, 
äthiopischen und koptischen, durchgehn; und auch die ganze Inselwelt des Stillen Meeres, die 
Polynestschen und die Papuasprachen. Die letzteren haben mir schon zu einigen äußerst wich­
tigen Entdeckungen verholfen; und hoffe ich noch tiefer durch sie in die wahren Verwandtschafts­
verhältnisse der Sprachstämme blicken zu lernen. Dann steht noch Amerika vor uns, dessen Spra­
chen uns hoffentlich auch in ihrer Bauart und Verwandtschaftsverhältnissen nicht unentzifferbar 
bleiben werden; und wo wir allerdings noch Arbeit genug haben werden. Ich hoffe dies wird ein 
bahnbrechendes Werk werden, und bin ich sehr begierig zu erfahren, was wohl Herr Geheim­
rat von Bunsen davon denken mag. von der Reichhaltigkeit der Sir G. Greyschen Bibliothek 
m diesem Fache und von seinem keine Mühe noch Kosten scheuenden Streben sie hierin durchaus 
vollständig zu machen kannst du dir keine Begriffe machen. Nur einem Mann in seiner Stellung, 
Mit seinen Mitteln und mit seiner reinen wissenschaftlichen Liebe zur Sache ist es möglich eine 
solche Sammlung zusammenzubringen. Ich bin fest überzeugt, daß es Niemand anders möglich 
wäre, auch nur den dritten Teil dieser Sachen zu sammeln. Da sind einzelne Bücher von vielleicht 
einem halben Dutzend Blätter oder noch weniger, deren Herbeischaffung hat Tausende von Pfun­
den gekostet. Sie sind aber wohl nicht bloß Nnioa in sich, sondern auch die einzigen Kunden 
einer sonst ganz unbekannten Sprache, und zwar einer philologisch und ethnologisch höchst wich­
tigen. Ich weiß nicht ob du Sir George Grey's große, ja in ihrer Art ganz einzigen Verdienste 
um die Aufbewahrung der sonst wohl schnell entschwunden überlieferten Volksliteratur der Neu­
seeländer kennst. Außer den höchst wichtigen publizierten Dosins, traäition8 aucl eüuunts ok 
tbo Naoris, Kov 2sa1anä 1853., der Nytliolo^y anä traäition8 ok tllo Aezv ^Kalanders. 
London t85H. (beides in der Naovl Sprache), sowie der Dolynoslun NyMoIoZy and anoient 
^raditional üistory ok tüo XotV 2ealand Kaes. Dondon 1855. (im Englischen) sowie der Drovor- 
bial and populär 8ayinZ8 ok tlle Kovr 2oaland Kaoo. Lapetovn 1857. und anderer wertvollen 
von Sir George veröffentlichten Bücher, außer diesen enthalten über 20 Bände, teilweise dicke

1> Karl Ferdinand Heinrich Ludwig, geb. 6. Okt. 1784 zu Sulz, wanderte als Apotheker nach der Kap­
kolonie aus. Von dort aus stiftete er in sein Heimatland wertvolle wissenschaftliche Sammlungen, wofür er den 
Doktortitel erhielt und auch geadelt wurde.

2) Die österreichische Novara-Expedition führte 1857—60 zu wissenschaftlichen Zwecken eine Well-Umsege- 
lung aus.

3) Ferdinand v. Ho chstetter (1829—1884), ein geborener Eßlinger, trat als Geolog in österreichische Dienste. 
Er mar auch eine Zeit lang Erzieher des Kronprinzen Rudolf.

11
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Folios, Naori Manuskripte vom höchsten werte, und dürfen wir noch manche reichhaltige Aus­
beute von ferneren Veröffentlichungen derselben uns versprechen. Gleiches hat Sir George Grey 
schon früher in Australien getan. Leider aber ist seine Sammlung Australischer Literatur bis 
auf wenige Bruchstücke durch eine Feuersbrunst in Neuseeland unwiederbringlich verloren worden. 
Die meisten Stämme von denen sie gesammelt war, sind jetzt schon ausgestorben. Line Idee 
von derselben kann man sich durch einige in seinem llourual ok tvvo Kxpociinons «da. mitgeteilte 
Proben machen. Diese Reisebeschreibung ist überhaupt eines der anziehendsten und interessantesten 
Bücher, namentlich weil es so klar einen überaus edlen bedeutenden und zum Herrschen mit un- 
gemeinen Talenten begabten Charakter zeigt, der sich mit unbezwinglicher Lnergie durch die 
größten Gefahren und Drangsale tapfer durchkämpft; und uns die Entwicklung eines Mannes 
zeigt, der England in der Begründung und Beglückung dreier bedeutenden Kolonien (Südaust­
ralien, Neuseeland und die Kapkolonie) die ausgezeichnetsten und allgemein anerkannten Dienste 
geleistet und mögen ihm ferner noch wichtigere und höhere Leistungen in der Beziehung bevorstehen. 
Und dabei hat dieser ausgezeichnete und unermüdliche Staatsmann, für die Förderung und Be­
gründung der allgemeinen Philologie und Sprachwissenschaft wohl mehr getan als irgend Je­
mand. Dies mein lieber Freund wirst auch du bald sehen, und meinen Mann verehren lernen, 
der nicht nur eine der bedeutendsten Kräfte der politischen und wissenschaftlichen Welt, son­
dern auch eitler der leutseligsten und edelsten Charaktere ist. — Ich meine, wenn du die sehr 
lohnende Lektüre seiner Schriften unternimmst, namentlich der Reisebeschreibung. — Noch eins, 
würde es Dillmann eine große Sache sein, ein Verzeichnis aller ihm bekannten äthiopischen Bücher 
zu geben, sowie eine Angabe, wo Handschriften und was für welche zu finden sind; und welche 
Art von Handschriften die wertvollsten sind. woran sie zu erkennen und wo sie am wahrschein­
lichsten aufzutreiben sein möchten. Solltest du denken, das würde nicht zu viel gefragt sein, 
so würde ich dir sehr dankbar sein, wenn du den Lrz-äthiopien um diese Angaben für mich 
bätest. Seine äthiopische Grammatik habe ich kürzlich herausbekommen, und wenn auch noch 
nicht durchstudiert, doch einzelnes darin schon mit großem Interesse gelesen. — wann wird 
dein Zendwerk heraus sein; die Verzögerung tut mir sehr leid. Solltest du für mich ein Exem­
plar bestimmt haben, so wünschte ich, daß du dasselbe lieber an Sir George Grey sendetest, 
und zwar mit einer kurzen passenden Dedication, Sr. Exzellenz 8ir 6sorZ6 K.6.L. Äe. 
(was dir etwa einfällt). Er liebt es Werke gelehrter Autoren mit deren Autograph zu haben. 
Ein hübscher Einband gefällt ihm auch. Er wird dir etwas Erwünschtes dagegen schicken, und 
kann dir auch sonst vielleicht noch mal von Nutzen sein. — wir sind soeben dabei hier eine 
Universität zu errichten, die zunächst noch klein sein wird, aber mit der Zeit, namentlich da die 
Immigration wohl bald die weiße Bevölkerung aufs Doppelte, ja vielleicht zehnfache anschwellen 
wird, wohl einen höheren Flug nehmen soll. — Hast du und hat Herr von Uunsen keine Exem­
plare meines Nosuinkngus Vokabulars erhalten. Ich bin sicher daß ich mir solche für Luch 
ausgebeten habe. In dem Falle des Nichterhaltens ist es ein Mißverständnis; und würdest du 
mir einen Gefallen erweisen, wenn du an Aorris in meinem Namen schreiben, und dir solche 
für Luch beide auskitten. Ich schreibe ihm anch mit dieser Post, und bitte ihn selbst, daß er 
im Falle du ihm dies wissen läßt, er sie Luch sendet. — Bitte empfiehl mich gleichzeitig dem 
von mir sehr verehrten Herrn Geheimrat bestens. Solltest Du glauben, irgend einiges in diesem 
Briese möchte allgemeiner interessant sein, so steht Dir frei, was Du für gut findest der Deutschen 
Morgenländischen, oder sonst wo mitzuteilen. — wollen Sie dort von mir Personalien haben, 
so sage daß meine Adresse ist Oovornmont Uonso, Lapotovn (ich werde wahrscheinlich binnen 
Kurzem selbst ins Gouvernementhaus d. h. der Residenz des Gouverneurs einziehen). Du kannst 
sagen „Dr. Lloeü ist dem Stäbe Sr. Exzellenz 8ir OoorZo K.6.D. als des IlizK Oomwis- 
sioner Ihrer Britischen Majestät für Südafrika attachiert". — Noch eins! sollten dir gelehrtem 
Manne, wertvolle Handschriften irgend welcher Art, sehr seltne Bücher, namentlich vuiea, auf- 
stoßen, solche nämlich, die zum verkaufe sind, so würdest du mir einen Dienst erweisen, wenn 
du meinen Vater davon Kunde gäbest um sie für die Sir G. Greysche Bibliothek anzukaufen- 
Tust du das, so werden wir uns dir erkenntlich. Sei auch der preis hoch, wenn sie ihn nur 
wert sind. — Doch nun lebewohl. Schreibe bald! — Grüße Kamphausen. — In alter Freund­
schaft Dein treuer Freund wm. ^ Bleek.

vergiß nicht deiner Sophie, die ich hoffe bald Frau Doktorin sein wird, meine herzlichsten 
Grüße zu geben.
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Faksimile des Schlusses vorstehenden Briefes. Natürliche Größe.

^5. Director L. Howard an L)ang.
Nv dear 8ir, Loinda^, 26 Nareli 1859

tlie last wa.il I reeeived ^our letter ok Nie 16tli lkebruar^, at ivliieli date 
it 866WS tliat )wn lrad liad no eoinmnnieation relative to ^onr apiiointinent in Nie Noona 
OolleZe kroin tbe 8eeretar^ ok 8tate. Ilie Loinlia^ tdovernnient deelined, under oräer8 kroin 
Nie late Oourt ok vire6tor8, to nialre ^onr axiiointnient direot, a8 I liad lioxed tlie^ ivonlcl, 
and korvrarded in^ recsni8ition kor ^our 8erviee8 to Nord 8tanle^ (in veeember or earl^ in 
danuar^). Non are a^vare ok tlie 8evere llnaneial pre88nre under ivliieli tlie Ooverninent ok 
India i8 labonrinA. It i8 xo88ible, tlrat Nie 8eeretar^ ok 8tate ina^ bave been nnvillin^ to 
sanetion even tlie moderate expenditnre nee688ar^ kor ^onr enAaZenrent. Lnt I liave not 
Z^6t bad an^ si08itive inkorination on tlie 8nb)66t. HVonld xou ob)eet to ivritinZ to tbe Inäia 
1ion86 to incsuire?

lkroin tbe terin8 ok ;wnr letter I saldier tbat ^on ina^ bave nii8taben tlie extent ok 
otker8 inade tbrouZb blr Nattwon. I tbinb, ik z^on rvill reker to in^ original letter, ^on 

ivill bnd tbat I onl^ nndertoob in Nie event ok ^onr eon86ntiuA to tlie terin8 8ii6eiüed, to 
do inv be8t to induee tbe Ooverninent bere to okker ^on, or to antborwe ine to okker ^ou, 
tlie Noona s,roke88or8biii on tbo86 terin8. I bave not 8een a eo^^ ok tbeir letter to Nord 
Ltanlev, 80 I ani nnable to 8a^ ivbat tbe^ bave reeoniinended, bnt tbe^ bave aebnovledged 
(in tbeir rexlv to nie) tlie lieneüt tliat ivould re8nlt krom ^onr enAaZeineiit to our 8an8erit 
bbiloloZ^. I ani indeed Ni08t anxion8 tbat ^on 8bould eome ont; it ^ou vere liere I eould 
stnt oiii>ortunitie8 ok aävaneenient in ^our vva)st and vvonld do all in ni^ siovver to niabe 
7onr Indian eareer proütalile a8 ivell a8 lilerwant. I am di8asiiiointed tliat tlie dovernnient 
ok Lonibav liave not aetecl on tiieir ovvn re8iion8iliilitv a8 I tliouKdit tlie^ ivould; bnt tbe 
vrder8 krom liome aZain8t inerea8ed exiienditure are nov 80 ver^ 8triet tliat tbe ni08t nr^ent 
Ueed3 are lekt nn8ati8tled. Indian tlnanee liovvever vill doul)t1e88 be 800n plaeed 011 a better 
kootinn, and I 8liaI1 8till elieri8li tlie boxe ok iveleoniiuZ ^on a8 a (lolleaZue. Nelieve ine 

^oni'8 verv tiüilv
Ldrvä d. Howard 

Oireetor ok k. In8trnetion.
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^r<^, ^<^7

<^7 '

7^72/ '
'^ L^.^-

r/-<^

i6. 6dedichh ^Nartin und Sophie Lfaug bei ihrer Ausreise nach Indien 
gewidmet (zugleich mit einem Bild?).

Verfasser mir vorläufig unbekannt.

Nach 3näien rieben Schwaben aus,
Zau'n in äer fremäe sich ihr Naus;
6in löaus gewiss von eciler Art. 
weil äeutlche lireu man ärin bewahrt; 
äa 6reue, äie im Sturm erprobt, 
wie iie äas Nerr schon längst gelobt,
Nun feit unä stark — in Luit unä Leiä — 
für Nilgerlauf unä 6wigkeit! — 
än solchem Nauie weilt man gern, 
öeborsam äient es auch äem Nerrn; 
wirä allenthalben überwacht 
l)om treu'iten Nüter — llag unä Nacht.
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*

Onci freunäes ölick unä freundes Wort 
6rüsst gern äas läaus, io hier wie äort, 
Ost kaum bemerkt unä unbekannt 
Auch über weites Meer unä Lanä! — 
Ia in cier fernen, fremcien Welt 
Scheint es als Leuchte hingestellt,
7u offenbaren wie ein Ohriit 
In seinem loauie glücklich ist. — 
cknä wächst es über sich hinaus —
Dann reichen Worte nicht mehr aus — 
Von mancher Lräenbüiäe frei 
verklärt sich immer mehr clie scheu. — 
Lo hab' ich es im öilä gesehn,
Lasst es im 6ilä auch vor Luch steifn; 
Unä kehrt äann balcl, im reinsten glück, 
^ur äeutichen Oeimat froh Zurück.

l(7. Director L. I. Howard an L)aug.

äsar 8ir,
I um sorr^ to sa^ tbat proposal to nominuto z^on to g. senior Ouxi-

uocv H ^ellovsbip vas neZutiveä b^ tbo dovornmont on Zrounäs vbiob I tbouZbt insukk- 
eient. I bccvo ulreuä^ uslrocl kor an allotvanoo ok Rs 40 u montb, in lien ok „lkroe guarters". 
l^o anscver bas ^et eonre krom Llovt.

I reeoinrnenä ^ou to cvrite u fetter on tke inoäel ok tlie annsxeä, bnt not in tlie 
ver^ vor äs, anä I vill äo in^ best to Support z-our reinonstranoe.

lonrs ver^ trulz-
l8. 4. klovarä.

lotb Doech)

l(8. L)aug an Pfarrer 5>peidel ili Gochsen.

Noona. toten März >86 (

Mein lieber Onkel I

Dein letzter Brief hat uns alle sehr erfreut. Meine l. Frau hat dir fo ausführliche Be­
richte über unser Ergehen u. mein Treiben gegeben, daß mir nur wenig zuzusetzen übrig 
bleibt. Für mich ist der Aufenthalt in Indien vom größten Wert u. Nutzen; ich kann mir 
einen Schatz von Sprach- u. andern Kenntnissen sammeln, um den mich die europäischen Fach­
genossen, denen diese Gelegenheiten alle fehlen, beneiden dürften. Hier habe ich alles was 
ich vorerst wünsche, Bücher aller, Sanskrit, Zend- u. Hehlewischriften u. Menschen der 
verschiedensten Glaubensbekenntnisse. Am meisten verkehre ich mit Harfen u. Brahmanen. 
Gegenwärtig sind Z Harstsche Gberpriester hier, die stets mit mir verkehren u. mich über den 
Sinn des Jendawesta befragen, den wie sie selbst zugestehen, ich besser verstände denn die ge­
schicktesten unter ihnen. Ich erhalte von ihnen bereitwillig Aufschlüsse über ihre Ceremonien, 
die freilich uns etwas lächerlich vorkommen; sie stammen aus dem grauesten Altertum. So ist 
für das Seelenheil der Harsen, namentl. um nach dem Tode die Brücke die zum Himmel führt, 
Passieren zu können, ein Hund mit gelben Ohren, auf dem Rücken weiß u. gelb, mit 2 gelben 
Tupfen über den Augen (er heißt deswegen vier äugig) unentbehrlich. Ich sah gestern das

1) In diesem Wort muß das indische ckaksbinu „Stipendium" (vgl. oben S. 23) stecken.
2) 1859. Es scheint aus diesem Billet hervorzugehen, daß Haugs Wunsch, zum Präsidenten der Stipendien­

verteilung ernannt zu werden, bei der Regierung zunächst auf Schwierigkeiten stieß.
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seltene Tier, das den Harfen in ihrer letzten Todesnot beistehen muß; u. ich versichere dich, 
dieser Hund leistet dem gläubigen Harfen denselben Dienst, wie dem gläubigen Katholiken das 
Crucifix. Die Harfen glauben wirkl. an die seelenerlösende Wirkung ds Hundsblicks! Ist ein 
Harfe unrein geworden, so muß er unter vielen Ceremonien Ruhurin trinken, dann wird er 
wieder rein! Dem Feuer opfert man verschiedene Wohlgerüche u. betet stets die Lieder ds 
großen Zoroaster, von dessen Lehre seine Nachfolger auch keine Idee mehr haben; sie sind ent­
setzlich gesunken, u. ich ermähne sie ernstlich die ursprüngl. Reinheit wieder herzustellen.

Meine Freunde, die Brahmanen, von denen ich ganz überlaufen werde, haben andere 
Mittel in den Himmel zu kommen. Man veranstaltet ein Gxfer, ds gegen 6 Tage dauert u. 
ungefähr sooo ü kostet, ißt Ziegenfleisch u. trinkt den ausgepreßten Saft (Soma) einer nar­
kotischen pflanze, die Betäubung u. Erbrechen erregt. So verschiedenartig sind die Ansichten. 
Über die christl. Dogmatik sind die Brahm. stets voll Hohn u. Spott. Die jetzigen Missionare 
haben sehr schlechte Aussichten auf Bekehrung.

Herzliche Grüße an Dich u. Deine l. Frau Tante
Dein treuer M. Haug.

Air. Mac'uadF 9 an L)aug.

NF äear vi,

5 ^.pril 1861 
Natura: O67I011.

It 18 80N16 ÜM6 811166 1 bearä krom 7011 or ivrote to 70U, anä N17 6X6N86 mii8t be 1117 
inaii7 avocatioii8: in aääition to 1117 okticial bn8iii683 I am reailin»- liarä at blliiH, vitb tliö 
Intention ik p088ible ok pg.88iiiA an examination in tlie olä boobs (ivbicli no one, l>^ tlm 
1ia8 äone 56t in Oszckon). I am reaäin» tli6 1bnxaivan86, tlie Vaii8ca pana8 jataba pota, 
anä tlie I6laliliini-8aiiä686, anä am praetimnA traii8lation krom Bnstäis!, into SinZbalese. 
^11 tlii8 I am obliZ-eä to äo out ok okkce üoui'8, kor tlm l>n8in688 ok 1117 äi8triet knll^ occnxies 
1117 micläa^ tini6. I liave baä an iner6a86 to 1117 kaniil^ latsl^: a little bo7 va8 born on tbe 
9tK Narcli anä 1117 ivike lia8 csuite Zot over ber tronbl68 noiv I tbinb. — vlie zmnng^ter is 
Üonri8liinA too. N7 little girl i8 ükteen montlm olä, anä a vm'7 amiminZ little tbiiiF. — N^e 
bave baä a gooä man)' vi8itor8 latel^: m^ 8i8ter-iii-1aiv anä lmr 1iu8banä (Nr. anä Nr8. Noir) 
bave been ivitli n8. bis i8 NanaZer ok tlie Oriental Vanb at Naära8. Hio iveatber Iia8 been 
iinbealtbzs är tbere ba8 been a §reat 8carcit7 ok kooä kor 86veral montli8 bnt ever^ tbiiiA is 
improviiiA' noiv. N^e bave botli been nincb ble88eä vitb Zooä bealtb, 811166 ive bave been nt 
tbi8 8tatioii: I re^ret to 33.7, I 8liall bave to leave it in änne, in all probabilit^, anä 8ball 
retnrn to (lolombo, L Zo to 80ine otlier plaee. — I bave not korzotten 70111- booÜ8: tbo 1 
111118t aämit tli67 are a mon8trnou8 time in preparin«' tliem. I oannot zet tlieni nnäer a vei'7 

beav^ 811111: in kact tlie prie8t8 ivont 8ell bool<8: 80 tbe^ bave to be copieä. — I 8liall liave 
tbem oliiebeä b^ mz^ panäit von Anilin vnäaive ivlio i8 one ok tlie cleveres native8 in 6ey- 
lon. — 1 iiopg all i8 ivell vitb 7011 L 70111-8. ^Vrite anä Ist nie liear abont 70nr8elk. vliere 
18 a ver^ clever 8eliolar liere noiv tlie vrenoli eon8iil at (lolombo „Nom Vrimblot": I äo 
not bnov bim, tbo' I bave Zot bim tbe loan ok boob8, bnt I bave not baä tlie opportnnit^ ot 
meetinZ- bim vet. He 18 tbe 8ecretar7 ok onr vraneb ok tbe ko^al ^8iatic Loeiet^. N/ 
vvike bearä krom Nr8. blale latelzi. Haie i8 not vell 76t: never ivill be I expeot. — I ivent 
to a öiiääbi8t prie8t8 >VaäaH tbe otlier äa7 a eontrover87 8tarteä li7 a clever prieZt near 
bere: vlie <iii68tion iva8 mooteä amonZ tbe86 7elloiv robeä Aentlenien ivlietber Airivana ivas 
total annibilation ok 8011I L ever7 tbinA, or ivlietber tbe 80iil 8till exi8teä in pa88ive enjo7' 
rnent. — vbe pri68t volivatte vnnaime a88erteä tbe latter, vvbile tbe oppomte iiart7 aäbereä 
to tbe olä ka8bioneä beliek: Vli67 ar^necl kor tivo or tbree äa78, proäuceä man7 boobs

1) Ich habe über diesen Bekannten Hangs bisher sonst nichts in Ecsahrung bringen können. TrotzdeM 
gebe ich den Brief hier wieder: vielleicht ist irgend ein Leser in der Lage, mir Näheres über den Schreiber mitzuteilen-

2) D. h. Singhalesisch.
3) Im Original folgt dasselbe Wort noch in singhalesischer Schrift.
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in SviÜSliSS OH liotli siä68 lilit I liuvs not lisurcl tlig-t tlis poiut 18 86ttls<1, Ä I clont kuuezs 
tliut it rvill svsr 1>6. ^Vrits kiiiä teil IN6 uliout ^our86lk, L lislisvs INS svsr Lours

'VV. 0. Nno'nLcl^.

20. Ernst v. Bimsen an Bang.

Geehrter Herr

NsZentZ Darlr 
Iionäon

31 Ianuar/1865

Ns88rs. NonZman sind von mir aufgefordert worden, Ihnen ein Exemplar zuzusenden 
meines soeben hier veröffentlichten Werkes: Dlis liiääsn ^Vi8äoni ok Oliri8t, <L tlis Ks^ ok 
KnoivIsäZs, or 1ii8tor^ ol tlis ^.xoer^plia,.

Der Ursprung der 6no8i8 wird auf 2oroa.8tsr zurückgeführt, und es wird ausgeführt daß 
die Geheimlehre Christi, d. h. die Geheimnisse des Himmelreichs die er nur den Jüngern mit­
teilte im Evangelium üoluinni8 aufgezeichnet worden ist, nachdem oder ehe Duu1ii8 die Prin­
zipien der Geheimlehre Christi in geheimnisvoller Form veröffentlicht hatte, ohne jedoch sich 
aus die Aussagen Christi zu beziehen, die ihm vielleicht gar nicht allgemein bekannt waren. 
Dadurch erkläre ich das Stillschweigen der ersten 3 Evangelisten über die wichtigen Aussxrüche 
ilssu die nur im qsten Lv. aufgezeichnet sind.

Das erste Kapitel ist nur ein kurzer Entwurf in dem durch allegorische Erklärung der 
Erzählung von Lain und Abel die Identität ^äuni'8 und 2orog.8tsr'8 angedeutet wird. Sie 
werden daraus ersehen, daß ich durchgehends Ihren Text und Ihre Erklärung ausgenommen 
habe, soweit mir dieselben bekannt waren.

Da ich keinen paffenden Mitarbeiter finden konnte zu einer Arbeit von solcher Tragweite, 
und zwar zu einer solchen die meine Kräfte übersteigt, so hoffe ich daß eine etwaige zweite 
Auflage diejenigen Berichtigungen und Erweiterungen wird aufnehmen können, deren mein 
notwendig sehr unvollkommenes Werk bedarf, und die ich mir von Ihnen ganz besonders erbitte.

Wie wertvoll würde eine neue Ausgabe, auf Englisch, des 2siiä-^v68tu sein. Ich hoffe 
daß dazu das nötige Interesse auch durch meiu Werk angeregt werden wird.

Sollte es nicht gelingen Ihre künftigen Werke hier auszugeben?
Indem ich Ihren gefälligen Mitteilungen mit Spannung entgegensehe, freue ich mich des 

Bewußtseins daß mein teuerer Vater eine so hohe Achtung vor Ihrer Person und Ihren Lei­
stungsfähigkeiten empfunden hat.

Ich verbleibe
Ihr ergebener

Iilrii8t v. D11118611.

2s. Vol. 18, 1^0. 5. 29 1866.)
Du. IDutin

^Vs ui'S 8orrz- to uiiiioiiiies tlis eominZ äspurturs ol Dr. Martin Dun§, proks88or ok 
8aii86rit in tlis Doonu dollsAS to 1ii3 nutivs countrz-. Ds rvill lsuvs 118, vs lisur, in tlis surl^

1) Chr. K. I. v. Bunsen's ältester Sohn (geb. 1819); er hat es nach einer Nachricht bis zum preußischen Haupt­
mann gebracht; Pros. Kamphausen nennt ihn Legationsrat. „Er hatte", nach freundl. weiterer Mitteilung Kamp­
hausens, „eine reiche Quäkerin geheiratet, besaß keine gelehrte Bildung, und schrieb konfuse, ja geradezu phanta­
stische Bücher, die er auf seine eigenen Kosten drucken ließ". Pros. Kamphausen ist der Ansicht, daß E. v. Bunsen's 
literarische Tätigkeit „dem Namen Bunsen nicht zur Ehre gereichen konnte und völlig nutzlos war, obgleich er häu­
fig genug Gelehrte um Beiträge anging". Der hier abgedruckte Brief dürfte Kamphausens Urteil bestätigen.

2) 8eii.: des Awesta.
3) Eine in Puna in Marathi-Sprache erscheinende Zeitung, mit einzelnen englischen Artikeln.

12
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Mit ok tll6 6U8uiuZ uioutd. 9 3uä 3 83ä svsut ivill it I>6. D1Ü8 leurusä Zeutleiunu 031110 out 
Lore 3dout kivs ^63i'8 3^0 3uä iv38 siuxlo^eü tiio tiieu udls 3iiä )uäioiou8 Diroctor ok 
Dudlie Iu8truetiou to 8ux6riliteuä tiis 83ii8orit D6i>3i'tuiont ok our LoIIoZo. Hii8 ^38 3 xo8t 
roull^ tr^iuZ to tüw 3uä 3U^ otii6r p6r80ii in Iii8 stouä ivoulä oertuiul^ Ii3V6 xrovoä uu6stu3l 
to it. kooua, Ii38 lonZ doon stuoivu 3,8 3 k3V0i'it6 863t ok 83U86rit l63ruiuZ 3nä notdinK 03N 
t>6 mors äiküoult tii3u kor 3 koreig'Uör to Z3Ü1 tiio 3ppl3U86 ok our 81i38tr668 3nä Duuäit8. 
It inu8t, tlisrekore, do 83iä to tiio Zr63t oreäit ok Dr. Ü3UA tli3t iio Ii38 8U0666ä6cI in 36IÜ6- 
vinA' tdi8 3nä ii6 i8 uoiv rsZ3rä6ä 3 Zrsnt 83N8erit 8eIiol3r not onl^ in Durox6 but kven in 
luüiu. iklotirinA onn dk 3 Zr63ter 3oiii6V6lli6iit tii3u tiii8. IÜ8 r6863roii68 in tii6 2enä i3n- 
AU3A6 3l80 Ii3V6 i)66n !N08t l3lioriou8 3nä xroportiouudl^ imxortuut. Ü6 Ii38 Iisrkd^ ronäsroä 
3N invnlunbik 86rvios to DiiiloIoA^ 3nä 1i38 Zr63tl^ oontriduteä to it8 3äv3N66in6nt. In 8iiort 
it 18 oviäent til3t Il6 8§6Nt 1li8 ^63r8 in Inäi3 1N08t U86kuI1^ to 1liui86lk, to Iii8 x>uf»'l8, 311 ä 
to tli6 iriioie tvorltl.

Dut bskor6 rvo Lni8ii tlii8 8iiort uotioö ivs 3rs odliZoä, tioivkvsr r6luet3ntl^, to 83^ 
tli3t in In8 publio eonäuot Dr. Ü3u§ 8iiov6ä, 38 V38 6xfir6886ä in our ooluinns äu^8 3Zo, 
tli6 86V6r3l V63irn68868 ok 3 8tuäeut not IrnovinA muoli i)6^onä IÜ8 e1o86t. Di8 iike, iioiv- 
6V6r, IN08ti^ P3886ä in 8tuä^, r6näer8 til686 6X0U83dl6.

Dd6 Duxil8 ok Dr. Ü3UA on tlis 20tii in8r3nt 9^ enlieä 3 insetin^ in in3 iionor in tviiioii 
DnAÜ8ir 3nä 83N8orit 3äär688 ivoro i'63cl unä 3 8li3iv1 pr686ntoä to irinr 38 3 toirsn ok tliöir 
Zrutituäö kor tlio I)l688inZ8 ok säuoution tli3t Iio xourecl upon tiroin.

22. Der j)arse A. L. Aanga an ^aug.

'Io

N.68p6et6<1 8ir,

DoinI>3^, 29tti I3N. 66.

Doetor N3rtin D3UZ, Dii

Dncl6r8t3näinA t1i3t ^ou 3r« udout to 163V6 Inäiu n6xt inontlr kor ^our N3tivs eountr^, 
I kosl in^86lk dounä to oxpr688 NI^ iisurtkolt tir3niL8 L Zr3tituä6 3t tiii8 ^unoturs. I tiiinir, 
it niu8t ii6 ivitliin ^our iivinZ inenior^, tli3t 3iiout 3 ^63r8 3Zo (ik I ini8t3ir6 not äurinA tii6 
6iiri8tin38 NoIiä3^8 ok 1862) I 63in6 to ^ou (uüNi Mx. 8ii6ri3r)i Dnändiioi), uütd 3 nots ok 
introäuotion kroin Nr. Liier8li6ä)i Nll8toinii 03in3)i, kor tinz r6inov3l ok inun^ äiküou1ti68 viiied 
oeourroä to ins in 80M6 ok tii6 importnnt x3883Z68 ok -isnä ^v68t3, -Aiiieii >vor6 intenäeü to 
ds xudli8li6ä iritii tlikir 0u)er3ti tr3N8l3tion tOMtiisr >vitii Zr^mwntionl L 6xxl3N3tor^ notes 
on tllö 83M6.

^.t tii3t tiins, ^ou, 8ir, ivitlr ^our U8U31 url,3nit^ ok 1N3NN61-8 L 8U3vit^ ok toinxer 9> 
uniw8it3tinAl^ §3V6 IN6 ^our inv3lu3bl6 388i8t3N66 in kxxiuininA- to IN6 IN3N^ äikkoult 1)Oint8 

kor 8 60n860utiv6 cl3^8. 3irul^, 8ir, V6r6 it not kor ^our irinän688, IN3N^ ok tiro äikü- 
euiti68 3nä oi)8ouriti68 ivlrioli 1i3ä erept in IN^ M3nu86ri^t8, ivoul«! not Il3V6 I)66N exploäeä. 
Diii8 I Ii3V6 nisntionsä in tlre 8liort xrek306 ok tlre ür8t xurt ok ni^ vorir, 3 eop^ ok ^rliioii 
1V38, I tiiinir, 86nt to z^ou Nr L. R. (Ü3in3)i. Doirkver I 3V3Ü nr^86ik ok tlie pr686nt ox- 
xortunit;^ ok 86näinZ to ^ou unotlror eox^ ok tii6 83M6.

^.11 tiii8 I 1V38 uiils to äo tUrouZil tii6 irinän688 ok Nr. L. N. 03M3)i, xvironi I 3IN im- 
N16N861^ inäsdteä kor IÜ8 <Ü8int6r68teä l3l»or in t630liinZ' IN6 26N«1 uoeoräinA to td6 Dnrox63N 

8^8t6in ux to tlri8 ä3^.

1) In Wirklichkeit hat Hang Indien erst im März 1866 verlassen: vgl. seine Vorrede zum ^aiM-NalN»^

2) Einer der produktivsten und erfolgreichsten parsischen Gelehrten: er gab z. B. noch i. I. 1900 ein Awesta- 
Wörterbuch heraus.

3) Ferdinand Justi schrieb anderthalb Jahre später (Zeitschr. d. Dtsch. Morgenland. Ges. 22,355) „von den 
unter Fachgenossen allbekannten leider nicht gerade urbanen Ergießungen des Hrn. Hang". Wo der erne Schatten 
siechet, sieht der andre goldnes Licht!
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In eonelusion I be§ to State tbat ^ou ma^ en^o^ ^our well-meriteä repose in )-our 
native eountrx L eontinue to akkorä tbe beneüts ok zmur 2enä bnowleäge to tbe karsi eoin- 
munit;^ at larZe, wbo bave perkeet eonüäenee in zmur ^ust Interpretation ok 2enä ^vesta.

^isbin^ ^ou L )mur kamil^ bealtb L prosperit^.
HopinZ ^ou will exeuse M6 kor trespassinA on ^our valuable tiine.

I bave tbe bonor to be 
Hespeeteä 81r 

Hur nrost obe<^ servant 
Lavass'i bläal^i LanZa.

NL. 8boulä ^ou, 8ir, tbinb it unob^eetionable, be so Zooä as to ärop me a kew lines 
in reeeipt ok tbis letter

L. L. Lan^a.

^äress: — Noolla lkeero^i Naäresa, 
b'ort, Lomba^.

23. Destur ^oschang an L)aug.

?oona 28 tk Ikebv 1867
äear blauA

I am in reoiept ok ^our's ok tlie 13tb us well as Nie 1^ äanuar^ anä woulä bave 
replieä at onee but was unable till tlie last 4 äa^s, now tbanb Zoä, am csuite well

I will senä zmu tire prekaee to tlie Zlossaries betöre tbe next mall.
I am Zlaä to klnä tbat, ^ou bave commeneeä tbe xrintin^ ok Olossaries, anä tberekore 

it will be all ri^bt, onl^ now, I bnow tbe wa^ & learent bow, blwropian sobolar worb, anä 
tberekore, am ok eonvietion tbat tbere maz^ be mneb absuräit^ L inaeeuraeies in it tberekore, 
sboulä libe to bave proves bere to be eorreeteä, ok eorse, I will aää several notes in wbieb, 
I will eorreet tbose mistabes, tbere is no kear, wben tbe worb is nnäer tbe able superinten- 
äenee, libe tbat ok z^ours.

I am ver^ bapp^ to bnä tbat ^ou bas ^ot zmur olä viZours baeb, I wisb ^ou ever^ 
suoeess.

I will 86NÜ ;mu extraets krom peblvi boobs ok tbe blosbs, ik I bnä an^, I beleave, 
tbere are still some remarbs lekt, but, tbe most Elaborate ok all is tbat okvinbarä, Um
iüia ok Nulla Ikeror: about „älnbarä" is erronious, as be was mislaiä b^f tbe worä..........)
wbieb 8e reaäs lkarenZI anä tabes it kor ^reeb, but tbat is wronZ tbe worä is............
xarZanäAi, as I reaä it tbat is krom an seattereä m. s. it was rearranZeä« I will senä 
^ou positives tbe extraet witb a translation ok mine.

I also senä ^ou boobs, wbieb I promisseä ^ou to senä in tbe ^pril, as tbe^ are 
not bnisbeä.

I will alwa^s inäebeteä to ^ou kor tbe eorreetions ^ou are so binälz^ äoinZ in m^ 
Olossaries.

iFolgt eine halbe Brief-Seite „Ooi'rsotiolls«, die ohne Pehlewi-Typen — die mir nicht zur Verfügung stehen 
— nicht im Zusammenhang verständlich wiederzugeben ist.s

I am ver^ sorr^ tbat ^ou are obliZeä to rewrite tbe wbole inäex aZain, tbe oause 
was tbis tbat I bein^ tben «suite unaeciuenteä witb tbe System ok äoinZ sueb tbinZs m^ latter 
tvorbs, I bope will be mueb more aeeurate L eorreet.

älbe sbibanAumani is still IzänZ I beleave, upon tbe tables ok some bläuoational 
kuntionar;-! but I saw, tbe resolution ok (äovt to print all worbs in Inäia insteaä ok blw- 
rope, ok course tbe^ all must eome to ^ou kor revision, but akter ^our revisiou it will be 
printeä in Inäia I bave klnisbeä to-äa^ m^ aräae virak nameb witb inäex anä Zlossar^ 
I will report it to Oovt in a äa^ or two. Lborsbeä^i Vustoor is at Xowsaree now, anä will 
uot returen kor a ;mar or so.

1) Vgl. oben S. 26.
2) Im Original ein Wort in Pehlewi-Schrift.

12*

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0097-6

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0097-6


92

8alar^ 18 not iii6i'6a86ä zrst, I tliouA'lit it Ür8t, tlisrs 18 no elianes ok ASttinA it nov. 
Dr. Lielliorn, 18 a vsrv nice anä elsvsr ^ounZ man, svsr^ ons lilr68 liim vsr^ mueli, 1i6 13 
vsr^ krisnäl^ tovarä8 ^ou anä alva^8 P088688 a vsr^ liiZli oxinion abont ^ou vs okten talk 
aliout ^on anä I lislsavs lis 18 0116 ok ^our aämirsr; anä alva^8 aAaiii8t 1atini8m9) nnä 
vsr^ liarä vorlriiiA vitli 8aii8lrrit Arammar nov, I lilrs liim vsr^ mueli. 8s lia8 86iit 
^oii jisr tlii8 mall lii8 x liit28ulran i

Linäs8t rsZarä8 L eomxlim6iit8 to 8aiiA L Nuäolp
Hur'8 IN08t 8iN661'6l^

8o8liai1A
8 u 8 t 0 01'.

l?oona 5/d Nareli 1867
äsar 8a.iiA

tlii8 lsttsr >va8 vrittsn to 86nä ^ou l>^ tlis mail ok Iu8taut dut, kor 
tlis ii6AliA6H66 ok Ni^ luaii vlio toolr it latsr at tli6 ?08t 0kÜ66 tli6 ?08t Master Iia8 lcinäl^ 
tolä tii6 man to talrs it liaelr L lirinA 011 tii6 59/ ^nä aeeoräinAl^ I korvarä tiii8 luaii. tii6 
ii6v Oovsrnor 1ia8 eome iu 8ir 8. 8rsr6 9 Aoss vitli tliis mail, xsrliaxs, it ^ou AO to 8nZ- 
lanä ^ou vill iiavo au oxxortunit^ ok sssiiiA liim. ^ours

8oslianA
8 n 8 toor.

Noona 59/ Nareli 1867. 

äear 8anZ
I reesiveä ^our I6tt6i- ok tii6 19 Iksb: vitli sxsoimsn ok t^xs, tlie^ ai'6 

ok vsr^ uieo konnt, I ssnä positivst tiie xrskaes ou tiie mail ok tiio 20»-. His li8t ok eom- 
xouuä l6tt6i- i8 not eomplets in an^ karlianA. I vill Zivs tiiat in ni^ xrekaee, I ansver )mui' 
gnsstions nov,
<1. 18t vlio vas 1i6i'1>Ä<1 totzrsli? Loa Lea

tlii8 i8 tiie naino ok a learnsä Iisi'iiaä^) vlio livsä, tlis^ sa^ in tlis tiing ok iV, i-ci 6 8 ii 1 r 
6adaAÄii anä vas v6r^ learnstl, anä aktervarä Ii6 va8 inaäo a inini8t6i',

all tkn8 is traäitional taio viiioii I Kn6v onl^ I 8av tiii8 naino in tiie üinirarä vol. 
3>^ a8 tli6 ür8t Zatiiorer ok tii6 äinkarä. dut I iiave not rsaä Iii8 nanie in an^ otd.6r dooir.

tiie . . . . 9 is tiie nanis ok tii6 8r6a8iii'6 ok tii6 -1ain8iiiä, 8ar6äoon, 6.otzro, 8ann, 
8o<iodaä anä Ousta^x, a8 tlie^ 8a^ but vliei'6 it i8 or va8 I am not eertain ik )-ou vrits 
teil nie in z^our next viiat xlaoe or xalaee va8 durnt H6xanäer tiio 8reat viien toolc 
P6v8ia, I viil x6i'1iax8 Zive ^ou 8om6 oxinion on it.

anotiier all vill l>6 vritt6n L 86nt, in ni)s next in tlie mail ok 20^. 1oui'8
8/8.

24. Destur Loschang an 6aug.

äear 8anZ

Noona
13/^ ootoli6r 1867

I lioxs ^on vill liinäl^ 6X61186 1116 kor m^ vritinA 80 lat6. I r6aä )-our lettor tliö 
81o88ar^ all riZlit. I al80 macls l>anäoba8t vitli tlis eurator kor tiie reeiext ok tlie liox 
^ou mentionoä xlea86 86nä xer doolr 808t. tlio86 xrintscl 8li66t8 ok xelilvi Alo88ar^ tvo coxios 
ok oaoli, i 6 I niean tlie xart vliieli i8 alreaä^ xrinteä.

lonr r6inarlr8 in tlis 2anä O1o88ar^ are ver^ Zooä tlionZli 801116, I eon8iäsr snper- 
tluou8; it vill lis all mentionsä in tlis 86eoncl 8äition Ik ^088il)l6 I vill malcs 801116 aääition

1) Vgl. oben S. 27.
2) Der bisherige Gouverneur.
8) Folgt der Name in Pehlewi-Typen. Er wird übrigens jetzt rsnsar gelesen. 
4) Hier steht ein mir nicht mit Sicherheit lesbares Wort in arabischer Schrift.
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in in;- prskaoe ok tlis Dslllvi 8lo883r^. ons „A" li38 pnl)li8li6d a revistv, ivliioli is roprinted 
kroin tÜ6 limtzs ok India in tli6 Doona ol)86rv6r 3 eop^ ok tvüielr I 86nd kor ;-onr p6vo8U3l, 
^llen ^ou 86nd ^our ovvn Asvisvv to tüe „1im68 ok India. I llopo ^on ^111 do it 80on.

I Lm ver^ mnoli obliAkd to ^ou kor tli6 trouble, ^ou li3V6 tg-lcon, l)nt I 3in 8orr^
tllat tii6 mistalre ok eopiost 86v6rg.1 notos rv6v6 ommitted to tvrit6 tvllielt I ünd no>v, on
ex3minin^ it. I reinsmber 3l>ont tlie 9 in3dr3ilc in ^.räa, vira.k ür8t I msntionkd to ^ou 
rvlaen in Doonu .... 9 vllieli it eseaped ;-onr inentioninZ in tlro not68 I llops ^on Ü3V6
üept in tk>6 „Indox" tii086 eoAnnto tvord8 I Iinvo in86rtkd 3nd, ik it rvill l)6 too toäiou8 A
troudl680in6 jod I rvili 1)6 Ü3pp^ to oorreet all tlie Index L r6oon8trnet it 38 I Irnvs learnet 
it nov ver^ vell

Dr Aiellrorn & N688V8. ^Vord8>vortli 9 Oxsnlrnin nrs no>v in N3li3k>le8litV3r kor tiii8 
v nention. ve vill ^0 proli3l>!^ in tlik Aev 6olle^6 on tllat 8ids ok tlis Land in .Innunr^.

11)6 8N800N liospitnl VN8 inanZurated l>^ 8. 8. tii6 6overnor 80N16 d3^8 3A0 >V6 Ü3V6 
liacl 801N6 slroivsrs ok 8lsplt3nt3 akter all, 80 >vs dont oonsidsr tliers tvdll 1)6 80 inneli 803- 
rit^ ok rvatsr 38 lieretokors eon8idsrsd.

^.8 tii6 tinio kor M3Ü i8 3ppr036liin8 I eonelnds ti)i8 Ü38t7 86r3vl tritlr nr^ lönd 1'6- 
Zs.rd8 to 86lk UnnZ L Andolplr in vliieli drotirer v38tnr 8o8lisrv3iiji L N17 motlisr 
zoin ver^ iienrtil^

^our8 evsr
8 0 8 li 3 n §

tl)6 63N86 ok IN^ 80 Mueir 1)N8t6 i8 onl^ til6 tims 3.8 ti)6 I^08t ^068 nt 2 L nov 1 oeloelc.

25. Ewald an L)aug ^).

Zum ersten inahle, mein lieber Herr und freund, wende ich mich mit einer bitte an Sie. 
welche zu erfüllen Sie vielleicht muße und lust haben. Sie wissen daß. nachdem ich Gstern wo 
jedermann meine absetzung erwartete, unter den schwersten Verhältnissen meine Vorlesungen 
wieder ausgenommen und am I5ten Aug. ganz ruhig beendet. Bismark dennoch nachträglich 
(etwa wie bei einem zum tode verurteilten den man noch einige tage nach dem ihm schon 
angekündigten todestage leben läßt u. damit doppelt quält) mich am t? Sext. abgesetzt hat, 
jedoch mit der fast hohnsprechenden erlaubniß daß ich nach allem Verluste und aller schände 
meine Vorlesungen fortsetzen kann. was ich denn auch aus besonderen gründen wirklich thue; 
ich trage wieder die ungeheure last H täglicher Vorlesungen. Ich wünsche nun aber daß eine 
kleine schrist von höchstens 3 bogen über diesen fall erscheine, in welcher ich mich denn auch 
wie es die sache will über das ganze Bismarkische wesen äußere. Da der druck hier unmög­
lich ist, so würden Sie mir einen großen gefallen erweisen wenn Sie dort einem Verleger die 
Ihnen demnächst zuzusendende schrist überwiesen. Gefahr ist bei der sache nicht im mindesten 
zu fürchten, weil noch viel ägere Worte als ich mache z. B. in Erlangen gedruckt sind u. hier 
ganz ungestört auch durch den Buchhandel verbreitet werden; das jähr der reinsten viehischen 
Willkür ist seit dem l Oot. vorüber. Ich möchte nur nicht gerne nach Erlangen gehen: in 
Stuttgart wird sich gewiß leicht ein Verleger finden, nur bitte ich Sie an Herrn Arabbe (deu 
bruder des Rostockers) nicht zu denken, weil er zu furchtsam u. unbeständig ist wie ich vorigen 
herbst erfuhr. Am Honorar liegt mir nichts: ich wünsche nur ^2 Freiexemplare, auch ist es 
in einem solchen falle billig daß der Verleger nur qoo—500 druckt, da er kein Honorar bezahlt. 
Falls Sie dort auf größere schwierigkeiten stoßen, so können Sie versprechen ich würde wenn 
der Verleger am ende wirklich Verluste hätte ihm diese ersetzen.

Daß Sie jetzt ganz gesund sind darf ich wol voraussetzen, und wünsche Ihnen zu der 
nach der A. Z. jetzt ganz sicheren anstellung in München von herzen glück. Wie heftig man 
von der andern feite gegen Sie erbittert ist. darüber vielleicht näheres wenn es einmal sich

1) Hier steht im Original zunächst das folgende Wort in Pehlewi-Tchpen.
2) Ein Wort unleserlich.
3) Der damalige krineipnl non vsoonn OollsAS.
4) Vgl. oben S. 28 f.
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treffen sollte daß ich Sie wieder sähe. Sie haben auch das werk von Gosche I so eben sehr 
gelobt: er hat es um Sie verdient, u. hat darin noch eine bessere seite gezeigt, wie lange? 
weiß ich nicht. Hier in Norddeutschland sind die Professoren auch in unsern fächern durch das 
Preußentum schon so tief gesunken als möglich; u. auch Gosche spricht jetzt ganz anders über 
mich als er früher immer sowohl öffentlich als brieflich that! Gegen Fleischer und dessen schule 
muß ich jetzt noch offener reden, habe damit in einer vorrede des 2ten Bandes der Propheten 
2ter ausg. der so eben erscheint schon begonnen, setze es in einem stücke der Gel. Anz. fort 
welches durch preußische gesinnung um ^ tage aufgehalten ist aber nächste woche erscheint, u. 
werde weiter gehen wie und wo es nöthig ist.

Mit den besten wünschen und grüßen

Göttingen ^ 68 früh.
Ihr

ergebenster
Ewald.

^2 ^ ^
>1^/ FrB --Ur-e/ " ^

r/—< - krx- N" ^ 1 , I-

^

>, 6^-"-- . - --- ^ ^

Faksimile der letzten Seite vorstehenden Briefes. Natürliche Größe.

26. Ewald an Ljaug.

wiederholt sage ich Ihnen lieber freund! meinen besten dank für Ihre so bereitwillige 
hülse und freundlichkeit, wie ich solche wieder in dem gestern empfangenen schreiben lese. Ich 
wollte in meinem letzten noch bemerken daß, wenn der Verleger statt der kleinen große buch- 
staben der gemeinen leser wegen setzen wolle, ich nichts dagegen habe. In meinen wissenschaft­
lichen büchern habe ich nun zwar seit 20 jähren die kleinen buchstaben überall durchgeführt; 
u. obgleich das dein abfatze derselben geschadet hat, so wird doch sicher diese sitte trotz aller 
schwankungen ain ende durchdrungen, wie viele zeichen darauf hindeuten. Für die jetzige kleine 
schrift lege ich aber kein gewicht darauf.

1) Gemeint ist wohl Gosche's Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländ. Studien 1859—1861' 
der 1868 (!) erschienen ist. Da diese Schrift indes (vgl. ZDMG 22, 341 st) Haug erst am 5. Jan. 1868 „soeben 
zugekommen" war, so kann sie Haug, als Ewald an ihn schrieb, höchstens in einer Tageszeitung schon gelobt ge­
habt haben. Die Sache ist mir nicht ganz klar.
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wenn ich mit dem von Ihnen empfohlenen Herrn Verleger zufrieden bin, so könnte ich 
ihm gegen ende dieses jahres wol eine größere schrift übergeben welche wie ich hoffe viel ge­
lesen werden wird.

Die Lorrecturen wird der Verleger hieher gewiß der Vorsicht wegen in vollem um­
schlage wohl versiegelt senden. Die kleine schrift wird wahrscheinlich in der nächsten zeit 
am meisten gelesen werden, weil die Zeiten eben jetzt danach sind.

Daß Sie nun schon zum i März nach München übersiedeln ist sehr vortheilhaft: Sie 
können sich in dieser weise dort sehr ruhig einwohnen. Alle zeichen sind jetzt so überaus gün­
stig: doch möchte ich Sie bitten dort nach keiner seite hin anzustoßen, auch nicht bei Spiegel 
und seinen freunden, von denen ich Ihnen wenn ich Sie einmal wieder sehen kann, vieles 
Ihnen weniger bekannte mittheilen würde. Auf Deutschen Universitäten kann man zwar mehr 
wagen als auf Indischen u. Englischen: allein seine gefahren hat jeder ort, auch München.

Meine frau nimmt an Ihrer beförderung lebhaft theil, und wir beide wünschen Ihnen 
auch im Hause gesundheit und allseitiges wohl.

Vielleicht fallen Ihnen meine letzten aufsätze in den Gel. Anz. der ersten und der Hten 
(der jetzigen) woche in die Hand: Sie finden da rein (Orientalisches.

Herzlich grüßend
Ihr

Göttingen — 68. ergebenster
Ewald.

27. Deslur ^oschang an L)ang').
Noon3 28s^ Vslirnnr^ 1868

Nz^ äsnr NnnZ
I lrnvs tlrs plensnrs ok rsesivinZ ^onr lNnä lsttsr vitli tlrs prook slrssts
I 86nä to äuzs 3 cov^ ok „23rt08liti Vl)1ii38" vlisrs in Nr li38 80 8tronAlz- 60M-

wsnteä npon ins nnä zwn rsAuräinZ vnr rsm3rlr8 on HpisZsl L äv8t^ I lrenreä one ok 
tllsm lrnvs eomplninsä liim nnä lis lins äons 80 muelr tllnt psopls lisrs, nrs äsmnnäin^ sx- 
plnnntion, ik von vrnnt to ivrits nn^ tlrinA ^on inn^ äo 80 in „Vimss ok Inäin" I äiä not liics 
kroin tlls tir8t to ^o into eontrovsrs^ ivitlr nn^ selrolnr llsennss, tli086 än^8 urs ^ons, zmn 
ivill 866 tlrs rsnrnrl! ok tlrs lsnrnsä N. Nnllsr in tlrs „sliips ki'OM tlrs Osrmnn 8lrop L 63" 
80 llsttsr tims tlrs nrnttsr nlons, >V6 mn8t AO ON our oirn V3^, Ist Mein äo 38 tlisz^ lilrs.

tlrs rsnr3rli8 ok Oninn tlis psopls lrsrs 3rs in ssnsntion, 3nä ok conrss it loivsrs 
nr^ olrnrnotsrs in tlrsir szms lrnt nsvsr nrinä I mu8t sukksr it kor plsnsin^ z^on Nut kor lrsn- 
vsn's 83l<6 äont vrits 3 siuZäs vorä 3A3in8t 3N^ 0N6 in nr^ N3M6 in tlrs Dslrlvi Nurisnä 
Olo88ur^ -—

I lrslisvs zmn not inits nnäsrstooä nrs ivlrsn I vrots zmn ndont tlrs 2. V. 6äo883r^, 
nr^ rs^usst V38 tlris tlrnt, z^on slionlä not A'ivs out tlrnt, „I am nnnlrls to nnäsrstnnä 3N^ 
äiktienlt tlrinZ" dscnrms liz- suelr rsin3rl<8 „Vlris äiktienlt pussn^s ^38 lskt nn-trnnslntsä li^ 
tlrs Vnstoor, I lrnvs supplisä it L on" H

I äo not 83^ Mut ^ou 8ironlä pnt m;r n^ws nnäsr z^onr not68 or nn^ tliinZ 6l86, ds- 
03N86 llslenvs N16, I vvonlä Ii3V6 äons it inneli ik ^on bnä ullovsä M6 littis tiins to 60N8iäsr 
Upon 3t tll3t tims I V38 <1nit6 3 N6V IN3N, kor suell tllinZ8

Von mitzlit Ü3V6 Ü63rsä tÜ3t I>38toor Uosllsrvnnji Ü38 AOt tlis titls ok L1l3N-L3li3- 
üoor krom tlis Noml)3^ Oovsrninsnt

I 3M ZoivA ko inzr oklies 80 ^on INN8t 6X6N86 M6 kor tlrs pr686Nt nov 38 tlr6 M3il 
>rill A0 ^vsslrl^ I vill not kail to vrrits zmn 3A3in

Lvsr Vour'8 
No8llanA

N^ r68p6et8 to Nn Nnng & Nuäolpli
I VL8 6X666äinZ1^ glaä to leursn z^onr 3ppointinsnt N3Z^ 8'oä 8p3rs z^ou to P3rt to 

enjo^ tlrs liononr 3nä Position to vrliieli zon so riclil^ äs86rvs -vitlr sxesllent liealtli L 
ll3ppin688

1) Vergl. oben S. 28.
2) Vgl. OIo88»r^ S. 49. 61.
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28. Lwald an E^aug.

wiederholt meine besten danksagungen für die freundschaftliche treue mühe welche Sie 
lieber freund auf meine kleine fchrift verwenden! Seien Sie überzeugt daß ich Ihnen diesen 
in finsterer zeit mir erwiesenen dienst nie vergessen werde!

Darf ich Sie aber nun bitten dafür zu sorgen daß die 2 Bogen genau nach den be­
merkten Verbesserungen abgedruckt werden? Ich habe nicht die Interxunction ändern wollen, 
obgleich die jetzt gewöhnliche sinnlos und störend ist. Nur was ich jetzt verbessert habe, ist 
höchst nötig wenn der leser mit genuß lesen soll; und es ist nur der Vortheil des Verlegers daß 
die leser nicht anstoßen.

In die beiliegenden blätter werfen Sie wol einen blick.
Stets

Ihr ergebenster
Göttingen, 2/5. 68. Ewald.

29. Director B. j)eile9 an E^aug.
Xo. 814 ok 1870/71.

Roona-Oktme ok Oireotor 
ok Rnlilie Iimtrnction 
6tk .luim 1870.

N7 äear 8ir,
I lravo liaä tlm eoi)v ok tlm Ralilavi-kesanä O1o88arv intenäsä kor v68tur 

R68lrntan 86nt ko liim.
I liave reaä ^onr L88u^ 011 tlm kalilavi lanZnaZe vitli ver^ 8'imat inter68t, anä am 

enriou8 to 866 vliat rexl^ ma^ lm okkeroä 1,7 tli086 vlm nxliolä a äikkeront vieiv ok ik8 orizin.
I liave 1n8kru6t6ä 1Ü6 Ourator Oovernment Oentral Roolo Depot 1o remit to 70N tlm 

ognivalent ok Ns 1200 a,8 au lionorarlum kor tbe labour ot eäitinZ anä tlie valnalile extra 
matter aääeä to tlie >vorlr.

I liave prioeä tlie 01o88ar7 at R3 12 in Bombay. Lnt I nnäer8tanä tliat Ne88^5 
Drüdner liave aäverti^eä it at 28/8.

'VVitlr rekerenee to zmnr letter ok tlie 27. ^xril Dr. Lielliorn 1ia8 unäertalren to 866 
tüat tli6 De8tur ivill Lliortl^ eomplete 1ii8 introänetion to tlie ^.räa-i-Virak-lssameli.

Ou tlie 8ul>,j66t ok tlie arrav^ement ok tlm Olo88arie8 aeeoräing to tlm kalilavi or 
Roman Oliaraeter anä on tlie U86 ok äiaeritieal marlr8 I vill äeeiäe alter I liave eon8nlt6Ü 
ivitlr I)-- Lielliorn anä tlie De8tnr at koona anä I vill inkorm 70U ok tlis r68nlt.

On tlm otlrer cfne8tion, wlietlier tlm De8tur 8lronlä la^ a8iäe lii8 otlier ivorlr to pre- 
xare tlrs Rar l^ameli anä kanä-Uameli, I liave 8OM6 äiküeult^ in malrinZ np M7 minä. 
Lotlr D^ Lielliorn anä tlie De8tnr are opxo3eä to it, anä tlie latter lia8 pointeä ont tüat tlivre 
are adont eiZlit kanä-l>lam6li8 all ok egual importanee. HtliouZli I 8lionlä 1>6 unwillinA to 
appear nnsrÄeion8 in oppcminZ 70N on a 8nl>j66t vliere 70U are 80 liiZlil^ gnalilmä to jnäZe, 
I tliinlc tliat it i8 better to let tlie De8tnr kini8li tlie ivorlc li6 i8 en^a^eä vitli, anä tliat 
^räa8liir 6al»6Kan8 Rar naineli anä tüe variong kanä Famelr iniZlit korm anotlier ivorlc. 
Rnt ik 70U aäänoe rea80N8 VÜ7 it i8 imiiortant tliat tlmm vorl<8 8lionlä l)6 printeä ivitli 
tli6 ^räai Virak-Uameli on ^ronnä8 ok 8eliolar8liip or lii8tor7, I ivill r6eon8iä6r tlii8 ä6oi8ion.

I am
1onr8 vel'7 trul^

ä. L. Delle
Oireetor Rägl-

1) Der 2. Nachfolger Hoivard's.
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50. Destur L^oschang an ^aug.
D00113 20tb ällnunr/ 1871

N/ ä63r Doetor Ü3n§

^.ttsr wnitinZ 80 lon^ tor ^onr roxl/ to nrino ot 8tst Oetolior, I 3in tlins 
oliliZoä 3Z3in to bro3l< tlio 8il6iie6. ^Vli/ lou 3ro not writin§ to ino I äo not nnä6r8t3nä 
it ^0U ünä tllult I^on ONZlit to N)6NtioN tl)6 831N6 to 1N6 l)ut INU8t not tr63t IN6 80.

1 1i0s)6 tl)6 xrintinZ ot u^rälli Virnt will 1)6 60lliin6N66ä V6r/ 8l)ortl/. I l)3V6 xr6x3i'6ä 
D. 8. to in/ introänction L will §ivo it tor tr3N8ini88ion to /on n6xt W66lc. I ftoxo Ion will 
äo it 1>68t ^on enn, 38 in/ Ln^l^li i8, 38 ^ou 3i'6 3W3i'6, not 80 ^ooä on6 38 to de xrintoä 
nna.lt6i'6ä. I 866 trom ^onr lottor to onr xr686nt 3ini3dl6 viroetor M' Doilo t1i3t I"on 3r6 

not inelino to xnd1i8li ni/ prslneo 38 ^n tliinlr it o u t ot ä3t6 8inoo tli6 xnlilicntion ot 
Donr ni08t V3ln3l)l6 i'6iN3rl!8 in tli6 Dlo883r/; in/ ä63r Dann, it n)3/ l)6 80 in lour 6/68 
1)nt I tliinlr I 8lionlä t3lr6 littlo raoro Iib6rt/ to eoino torw3rä, 38 1 866 ^ur i'6vi8iou8 & 
I63rii6ä not68 l)3V6 r3tli6r 66lix86ä Ni/ t3in6 3,8 3 Dolilvi 86l)0l3r. I äiä not 6xx66t L N6V61' 
tlion^lit ot tl)3t ^on wonlä i))6ntion, 80N16 triäo oinini88ion8 on IN/ x3rt witli r6iN3rlr 8ueli 
38 „tl)6 Däitor 1)38 l6tt tl)6 äitüeult worä untr3N8l3t6ä tliorotoro I till it &63„ it i8 6viä6i)t 
tl)3t tli6 Däitor W38 Nll3l)l6 to oxxlnin it L t1)6rotor6 lott it ont. ^on wonlä l)3V6 8nxxlioä 
it witliont 3n/ inontion 8ncli oinini88ions. 'Woll I äo not tnlco 3n/ notieo to 8nel) tl)in^8 
3t ür8t l»nt xooxlo in Inäi3 in 8oci6t/ 83/ äilt6r6Ntl/ Dvon 3 l63rii6ä tronr r6M3rlr6ä to in6 
tli3t„ It i8 Dung' tl)3t IN3(l6 Donr l3l)0nr8 80 V3lu3l)l6 Otl)61'wi86 ^0N äl'3wii)A' ^onr 3lloW3N66 
tor NOtlliNA loolc wl)3t N3NA 83Zl8 8l)31'6 i8 0N6 tlnrä". 8l)31?6 6X666ä8 innell to
tl)3t ok tl)6 I>38toor'8„ 9 it ^on writo to Ü3UA toll lnin not to äo 80 in 1ntnr6 Lo3 16t lliin 
83^ wl)3t l)6 lil<68 witliont 8nell N16NtioN8 xooxls will 866 wl)3t 6X66ä8 to wl)3t" tl)686 W6r6 
36tU3l r6lN3rl!8 A I lolt it 38 tru6 0N6. 8o it ^ou writo 3N^ tllinZ 3^3in8t N1^ vi6W, ^16386 
writ6 it in lonr own 8l)3)'6 or it ^^ou tliinlc 80N)6 N)i8t3lr6 ol)^66tion3l)l6 pl6386 3ltor it to 
tl)6 l)68t ot ^0N1^ ^näZ6N16Nt L I will l)6 «tnito 83ti8Ü6ä witli ^onr 8nel) r66titM)A l)663N86 I 
tlünlc Ion L 8till 1>6li6V6 ^on INZ^ trn6 trionä L 6xx66t tron) ^ou inänlA6N668. ^ou l)3V6 
lrinäl^ xroini886ä 1N6 to N)3lL6 N1^ t3IN6 38 wiä6 38 ^03 63N P088il)l^ äo it I lioxo ^on l)3V6 
not torZotton it. I lrnow Ion t3lr6 800N olk6N06 l)nt tor 6oä8 83lr6 äo not t3l!6 3N^ oit6N66 
ot 1N^ writinZ. I 60N8iä6r ^on 3N 6lä6r brotl)6r L t66l, tl)6)'6tor6 M8tiÜ6ä to toll wl)3t I 
l)3V6 to 83^; lrinäl^ x>3räon IN6 tor tl)6 83M6.

Il)6 V3näiäLä i8 r63ä;^ now witli inäox, tl)6r6 31'6 86V6r3l worä8 unint6lliK'il)l6 wlnol), 
I wi8l) to writo to 3nä 60N8nlt ^on it 3r6 lrinäl^ inelinoä to 3llow 1N6 to äo 80.

I 3N1 intormoä 1)r Liolliorn 1)38 3Mli6ä tor 15 niontl)8 l63V6 it i8 V6r^ l)3ä tlrinA tor 
N)6, l)6 W38 V6r^ lrinä 3 8NP^ L i8 IN08t 3Zr663l)l6 to N)6 I äont lrnow, nnäor wliom tl)6^ 
will Mt IN6 to worlr; it nnäor 80M6 xrot6rv6, N3tiv6 I 3N1 8ur6 to r68i'Zn Dr Liollrorn 1)38 
xron)i886ä n)6, tl)3t l)6 will 866 L l)6 will intornr 3ll 3l>ont nio. I 1)3no l3t6l^ xr6-
I>3r6ä 3 N)N81IN3N to writo Dolilvi L 2nnä (to eox;^ t30-8iwil6 38 it N)3^ l)6 troin tl)6 IN8) L 
60N86<1U6Nt1^ I 3N1 3l)l6 to 86nä ^on eop^ ot 3N^ polrvi N)8 ^on wi8l) tor Ür8t ot 3II I will 
6inx1o^ liini to ooi)^ ont in/ x6li1vi V3näiä3ä (38 ^r6x3roä d/ ino tor tl)6 xr688) I 1i3v6 n)3ä6 
3Zr66iN6nt to Ollixlo/ lrini tor two /63r8 3t tlio 83lnr/ ot rup668 25, 1i6 lci)0W8 Dn§li8li, 1i>6- 
V3N3Zr66, x6r8i3i) & xolilvi 23iiä 6li3r36t6r8 & writ68 vor/ enrotull/.

D16386 writo N16 800N I 3IN vor/ 3nxi0U8 to r63ä /onr l6ttor 6V6r/ montl) 0N66 witli 
/onr L t3inil/'8 W6ll t3ro.

^itlr lrinä r6Z3rä8 L l)68t wi8li68
Lonr'8 6V6r No8l)3nZ:

D38toor.
D8.
L/6 tl)6 d/6 I tor§6t to 38lr /on 0N6 tnvonr O311 /ou not i)roi)086 IN6 3 inoindor to 

80M6 l63rn6ä 800i6t/ in /onr provineo. Dr D68liNtON Ii38 lonZ 8in66 liononr ot l)660ining 3 
lionornr/ iN6Nil)6r ot 80N)6 l63rn6(l Dorinnn 80ei6t/9, Äiiä I 3N1 tolä tlironZ'li Dr 8i)i6A6l.

1) Vgl. Og.IilLvi-i'LASiiä tiiosss-r^ Nrökitvo S. V.
2) Destur Nk-sUotuiist Nuki-sinst war ordentliches Mitglied der Deutschen Morgenländischen Gesell­

schaft. Destur Hoschangs diesbezüglicher Wunsch ist m. W. unerfüllt geblieben.

13
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blease on tbe title page, ok ^.rdai virak. put m^ name ivitbout „^66^ L8 I li8e tbat, 
it Sounds vell ik ^ou 8a^ „vastoor llosbang tban ^OU„ Losbangsji, ik sfOU 1i8e ^ou ean put 
an^ addition to Iligbprlest Nalva „lkelloiv ok tbe 8niversit^ ok 8omba^, Nember ok tbe 
8. 8. ok tbe 8o^al ^.sb Loeiet^ L 8o; al Oeograpbieal 8oeiet^" 9 tbis is optional to ^ourselk 
but I sbould 886 m^ name >vitbout „^'ee" as Dastoor Nosbang damasp N^ regards and re- 
speets to N>^ Hang & lovel;-- 8188 & eompliments to dear 8udolk

8 d 8.

l. Oestur ^oschang an Llaug.

8oona 9"i Nareb 1871

N^ dear Laug

I am kavoured vitb ^urs ok tlie 8ebL L ivas glad and sorr^ to learen 
it8 eontents. 81ad to lind tbat ;mu bave kull^ regained all tlie vigour Lea kor ssour lite- 
rar^ oombat, and sorr^ to bear Nss5 8aug's long ailing I bope 8lie tvill reeover soon. ^

I eertainl^ tvrote ^ou, during tlii8 9 raoiitliL past time one alter perusing tlie Olossar^ 
& otber aktervvards & it seems krom zmur letter, t8at tbe^ vere mis-earried. blo I vas 
mueb pleased vitb ^our additions L Annotation in t8e 80088 (2and L 8e8lvi Olossaries) ^ 
ea, and I never expeeted an^ eridit to m^ selk kor ^our researebes, nor ani ambitious to 
bave 8ueb vain glories to m^ selk, m^ idia i8 t8i8 t8at, kor some dilileult^, or kor t8e reason 
ok some kurtber or inatnre eonsiderations, ik some gap, i8 lel't out, L b;^ Nii8ta8e or over-
I008, it remained, unlllled, ^ou vould 8ave aeted niore graeekull^ to kill it up to tlie best
ok ^our abilit^ ivit8 tlre usual initial „N. 8.^ t8an to sa^ „lbbe Lditor bas lekt out tbis 
dWeult 'Aord (or passaZe) untran8lated vliieli I 8uppl^ L ea." and expre88lon8 In tlie xrs- 
liniinar^ „in^ sbare in tbe vor8 18 niore tlian L ea" ^u ean bave avoided sueli 8uper- 
tluous vordinZ beeause ever^ reader inust bave e^es L 86N86, to 8ee lroni tlre lreadinZs 
ea t8at ivliat is original, vliat i8 ^ours L vbat >va8 added b^ Mr ^Ve8t. I onl^ inention 
tbis as a matter ok taste and eourtes^, otbervise, I am not so mueb eoneeren kor sueb tbinA. 
I bave okten aebnoviedZed and said even publiel^ tbat, it vas tbrouZb ^our sebolarsbip, 
bind ammendation tbat m^ editions bave obtained some respeetibities, and am verv mueb
obliZed to ;mu as vell tbrouZb ^our bindness, to vour kriend lVkr 'West kor eorreetinZ and
rearranZinZ m^ bumble trasb; L I visb ^ou vill aeoept m^ beartkelt Obligation tbus bum- 
blv and poorl^ aebnovledged bere L express tbe same to Nr West; I bope 'Ue some 
time meet togetber!

^s regards tbe vriter I bave emplo^ed bim to eop^ out krom m^ m. s. tbe Vendidad; 
ivbieb bas xrogressed as kar as kargard 3>9.

I am reall^ sorr^ tbat >vas unable to send zmu eopies ok tbose 8eblvi mss I promis- 
sed to von but ^ou are <^uite avrare ok tbe dilbeuties ok getting a eopiest, untill no^v, I send 
;mu bere in a speeimen ok tbe present vriter's doing. I sball be ver^ bapp^ to send ^ou 
„vinbard^ eopied out krom tbe 6ovt bldition nov deposited in tbe Kollege librar^ bere, but 
klrst ok all I bave determined to bave a kair eop^ ok m^ ms ok Vandidad, to be senk to 
8ress beeause m;^ annotations are so bad L mgriag tbat, one bardl^ ivould be able to mabe 
tbem out but m^selk! as kar as I ean ^udge, tbe Vandiclad (as kar as tbe 8eblvi versiou 
eoneerens) tbe edition vdll be ver^ aeeeptable, onlz^ I visb some tbing to add to 2and ori­
ginal in tbe sbape ok grammatieal value, korm, root, and vbat vould be tbe eorreet korw 
ok eaeb 2and ivord, in tbe Index, tbis I ean not do vitbout assistanee ok a good Lanseri- 
tist bluropean sebolar. meanvbile I bave prepared (on m^ oivn aeeord) a 2ancl text krom 
'Westergaard, Lpiegel L otber Nss & litbograpbed eopies.

1) Auch von diesen Wünschen des Desturs, einschl. des auf die Namensform bezüglichen, hat Hang keine 
Notitz genommen.
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On aeeollllt ok tlio suäclou äoparturo ak Dr Liollioru, ok Oourso Wo printiu^ ok „Llio- 
liauä OiliiiLlli Ist lokt otk. I llopo ^oll lvill llavo soon liiill bokoro tliis^ llo is a vor^ amiablo, 
L kraiM lisartocl ASullowÄii, unä I liuvo 110 äoudt ^ou botli l»o «inito ploasoä mutuall^ bzt 
sooiuZ oaeli otlior, our iioivl^ ripxointoä aotinA snpt (Kr Zllaulrar kaiiäooraiiK H llas not 
eonio ^st. Mio liot soasou llas kairl^ sot in lloro sineo a Kvoolr. I am vorlrinZ, sineo Or 
Liolliorn's cloxarture, in tiio LolloZo Oibrar^ Nr ^Voräsirortli our Orineipal okton tallls ok 
^ou in IliZIl terms & lis oneo tolcl ino Uiat llo oi'ton intoncis to vi'ito to ^ou buk put oik 
porliaps b;^ somo or otlior. Nasor (novv Oolonol) N^aääiuZton is eoininZ daeli sliortl^ 
Nr OilLtüoIä tiion oitlier rovort to Ilis permanent appointment ok Orineipalsbip or perliaps 
lvoulä Zo aetinZ kor Nr Rüssel ivlio is Zoing on leave. Or. Oulller lvill be eonürmeä in 
iiis appointment as Inspeetor in plaee ok Nr Ourtis ttRo lokt lvill ver^ brolren Iiealtlr kor 
On^Ianä.

NUtli mz^ best irislios to seik N^ OauZ anä Ruäolpli
I remain

Over Lours sineerol^
OoslianZ.

52. Mberamtsrichter scholl an E^aug.

Balingen 29 Juni s87^

Hochverehrter Herr Professor!

Unter der verlassenschast des im Anfang d. I> hier verstorbenen s. Zt. rühmlichst be­
kannten Orientalisten Maurer pensionierten Pfarrers in Mstdorf hat sich ein Päckchen Briefe 
gefunden, welche aus der sorgfältigen Verpackung zu schließen dem Verstorbenen besonders 
wert gewesen zu sein scheinen. Unterschrift und Inhalt weist auf Sie und ich erachtete es 
daher von Anfang an, nachdem ich mich um die Verlassenschast angenommen, als Pflicht, sie 
Ihnen wieder zukommen zu lassen, und hätte dies längst getan, wenn mir nicht, wie es so 
geht, soooerlei Hindernisse in den weg gekommen wären. Ich bin auch jetzt noch so frei, um 
so mehr da Sie als Aboriginer des mir so lieben Amtsorts Mstdorf so halb und halb zu den 
Meinigen gehören, wie der Kaiser zu denen des paxsts. Da Sie sich in jungen Jahren in so 
herzl. Verkehr mit dem Verstorbenen befunden, so wird es Ihnen auch nicht ohne Interesse 
sein, von seinen letzten Jahren zu hören, wenn gleich ich vielleicht vermuten kann, daß Sie 
durch Ihre Angehörigen in Mstdorf das Line oder Andere schon vernommen haben. Gewiß 
haben Sie von seiner Pensionierung und ihren Ursachen gehört und ich kann nicht anders an­
nehmen als daß Sie Hiebei vom Standpunkt der pfarrkinder gerechtfertigte harte Urteile zu 
Ghren bekamen. Ls würde mir leid tun, wenn hiedurch das Bild des verstorbenen bei Ihnen 
in Schatten gestellt worden wäre.

Ich habe unter der Verlassenschast des Verstorbenen Gelehrtenbriefe von den zoer Jahren 
gesunden, in denen der Herr genau so geschildert war, wie ich ihn von s. 75 — 79. Lebensjahr 
kennen gelernt habe, als ein Mann voll christl. Demut und echter Humanität, (der das nicht 
war, was wie ein Gelehrter aus jener Zeit schreibt, die allermeisten Menschen seien, vor allem 
aber die ........ . ischen Gelehrten, nämlich ein Heuchler) jeder Zoll ein Priester, freilich
vielleicht mehr des alten als des neuen Bundes, nebenbei aber unpraktisch wie es nur ein 
Mann sein konnte der mehr unter Büchern als Menschen gelebt hatte H. Darum ist er auch 
hier bis zu snr letzten Stuude bestohlen und betrogen worden, und die ganze Geschichte die ihn 
um den pfarrdienst brachte, war nichts als ein ihm gelegter Fallstrick einer intriganten ge­
meinen Weibsperson, den ein halbwegs weltersahrener Mann von weitem hätte erkennen müssen.

1) Er ist 1874, als Delegierter der indischen Regierung, auf dem Internationalen Orientalisten-Kongreß 
in London gewesen.

2) Vgl. oben S. 26 Anm. 3.
3) Vgl. oben S. 13.
4) Also genau dasselbe, was die Inder von Haug sagten: s. o. S. 90.

13*
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So kam es denn auch daß seine letzte Ehe aus welcher ihm 5 Rinder geboren sind, auf 
einer ungeschickten Wahl beruhte und den Rindern keine mütterliche Erziehung zuteil werden 
konnte.

In den letzten e 6 Jahren als Witwer hier wohnend führte er ein kummervolles Leben 
als hochbetagter Greis mit 4 unerzogenen Rindern, und befand sich da er einer geordneten 
weibl. Pflege entbehrte in steten Nahrungssorgen, wenn gleich er, wenn er nicht fortwährend 
übervorteilt worden wäre mit seiner Pension sich zur Not hätte anständig durchbringen können. 
Er behalf sich mit Unterrichtsstunden in den alten Sprachen, die er Rnaben um ein elendes 
Geld 18X t2x selbst 7x p Stunde erteilte, und aus dieser Veranlassung war es, daß ich ihn 
kennen und achten lernte. Ich verschaffte ihm eine Gerichtsbeisitzersstelle, die er weil sie jähr­
lich einige Larolins eintrug, bereitwillig annahm und der geistig noch jugendsrische hochbegabte 
Gelehrte neben alten ungebildeten Handwerkern q Jahre lang versah, wenn gleich es ihm kein 
geringes Opfer sein mußte, hie und da von taktlosen Verhörrichtern auf gleichem Fuß wie jene 
alten Handwerker angesehen und nicht mit der ihm gebührenden besondern Hochachtung be­
handelt zu werden.

Nebenbei arbeitete er noch in s. 78 u. 79 Jahr an einem Wissenschaft!. Werk, kritische 
und exegetische Studien über die schwersten Stellen der Psalmen, das er seiner Ansicht nach 
drucksertig brachte, allein er hatte hiezu keine literar. Hilfsmittel und so blieb gerade die neue 
Literatur unbeachtet. Auch fehlte noch die letzte Feile.

Als er im Januar d. I. starb trat eine unerwartet große Armut zu Tage. Es zeigte 
sich ein großer Mangel an Rleidern und Weißzeug von ihm und den Rindern. Der Heizvorrat 
bestand noch in 3 Reisachbüscheln. Sein vermögen bestand in einer Einlage in die Lebensver­
sicherungsbank, die er mittelst eines ihm von der Pfarrwaisenkasse gegebenen Darlehens ge­
macht hatte und deren Ergebnis war, daß noch e 200 ü. an die Rinder abzüglich der Schulden 
übrig blieben, von den Rindern ist der älteste Sohn Bäckergeselle, der 2te Lehrjunge bei 
einem Handschuhmacher, die älteste Tochter ist Präparandin in einem Lehrerinneninstitut und 
bedarf noch mehrerer Jahre zu ihrer Ausbildung. Die jüngste Tochter ist noch schulpflichtig. 
Verwandtenunterstützung ist nicht da, weil der Herr durch s. Übertritt von der kathol. zur 
evangel. Theologie von seiner ohnehin unvermögl. Verwandtschaft verstoßen worden war. Die 
Waisen stehen somit ganz allein in der Welt und sind auf sich selbst angewiesen.

Line Rollekte welche ich u. Dekan Lranz eröffneten ergab ein sehr gutes Resultat. Es 
kann für Erziehung gesorgt werden und bleibt noch ein Notpfennig übrig.

Für das hinterlassene Werk habe ich vergeblich nach einem Verleger gesucht. Das Urteil 
das mir von sachkundiger Hand wurde, ging dahin, daß es so wie es sei gar nicht gedruckt 
werden könne, vielmehr weil es auf die neue Literatur keine Rücksicht nehme, überhaupt wenig 
Neues darbiete, gründlich umgearbeitet werden müsse und eines stark verkürzenden Auszugs 
bedürfe dessen Mühe aber so groß wäre, daß der Bearbeiter das Honorar allein dafür erhalten 
würde.

Man wird also die hinterlassene Geistesarbeit als Makulatur zu behandeln haben, die 
vor dem Druck schon zum Räsekrämer wandeln wird, deren Wert aber immerhin darin bestand 
s. Zt. dem Gelehrten Hoffnung auf einen seinen Rindern zu Gut kommenden Erwerb zu ge­
währen, die schweren Nahrungssorgen zeilenweise zu verscheuchen, und ihn geistig frisch ZU 
erhalten.

Ich sehe, daß ich schon zu viel geplaudert habe, um nicht einem soviel beschäftigten Mann 
Langeweile zu bereiten und schließe mit dem Ausdruck ausgezeichnetster Hochschätzung

als Ihr ergebenster

8eliolI, GARichter.
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Anhang III.

Zur Vstdorfer

Drtsgeschichte und Geueulogie.
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Vorbemerkung.

Dieser Abschnitt sollte, nach meiner ursprünglichen Absicht, eine viel größere Ausdehnung 
bekommen. Allein die Zeit drängt, und ich muß mich darauf beschränken, einiges wenige, was 
vielleicht im Zusammenhang dieser Festschrift von besonderem Interesse ist, hier zu veröffentlichen.

F. V.
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Die alten Familien in Ostdorf
und ihre Namen.

Blättert man in der Geschichte eines Dorfs ein paar Jahrhunderte zurück, so 
ist man in der Regel erstaunt, welche Fülle von jetzt gänzlich verklungenen Familien­
namen einem aufstößt; ebenso bemerkt man aber oft mit Verwunderung, daß gerade 
von solchen Familien, die jetzt im Dorfe besonders weit verzweigt sind, sich in älterer 
Zeit noch keine Spur findet.

Im folgenden sollen diejenigen Ostdorfer Familien verzeichnet werden, welche 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als jetzt schon mindestens anderthalb hundert 
Jahre, im Dorfe ansäßig sind. Dabei ist allerdings zu beachten, daß nicht selten eine 
neu hereinziehende Familie einen Namen führt, der bereits im Dorfe vertreten ist, 
ohne daß sich für gewöhnlich eine Verwandtschaft nachweisen ließe: dies ist in Ostdors 
z. B. bei gewissen Familien des Namens Götz und Schüler der Fall. Auf der­
artiges ist aber im folgenden keine Rücksicht genommen. Familien, deren Namen hier 
nicht aufgeführt werden, sind dagegen jedenfalls erst nach 1750 in Ostdorf ansäßig 
geworden.

Die Erforschung der Ostdorfer Familiengeschichte wird dadurch sehr erleichtert, 
daß sich in der Pfarrregistratur die sog. Kirchenbücher seit 1585 erhalten haben. Mit 
dem genannten Jahre beginnt das älteste Taufbuch.

Aus diesem Taufbuch ergibt sich, daß von den heutigen Ostdorfer Familiennamen 
10 schon anno 1585 im Ort vertreten waren; es sind die folgenden: Acker, Götz, 
Koch, Leukhardt, Maier, Schüler, Stoll, Vötsch, Wörnle, Zimmermann.

Es ist gewiß für jeden Ostdorfer, besonders aber für die Angehörigen der be­
treffenden Familien von Interesse, die Einträge des Taufbuchs kennen zu lernen, 
welche von ihren Vorfahren vor nunmehr 324 Jahren berichten. Diese urkundlichen 
Belege sollen daher hier, und zwar buchstäblich genau, wiedergegeben werden. Gleich 
der erste erhaltene*) Eintrag enthält zwei noch heute vorkommende Namen:

Uf Oberwelten 2) Tag ist Hannsen Akhers eeliche Hußfro Anna eines Rindz genesen, 
nnnd in Touff Mareia genant worden; sind Gevatter Johann lvörnntz Hfarher, Lonratt 
Harttman, Hanns Sautter, unnd Lhristina, Auberlin^ Schülers Leweib.

Einen weitern Fall liefert der nächste Eintrag:
11f Donderstag den sten ^priÜ8 ist Hansen Schweißers eeliche Hußfro Anna 

eines Rindz genesen, unnd in Touff Margretta genant worden; sind Gevatter Hanns 
Schmelz Müller, TöbüßH Götz, unnd Agatha, Hannsen Hippen ledige Tochter.

1) Vorher ist mindestens ein Blatt verloren gegangen.
2) D. h. einen Tag kurz vor dem 1. April 1888.
3) D. h. Abrahamlein.
4) D. h. Tobias.
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Ebenso der darauf folgende:
Uf Sambstag Halmen-Abendt den 3ten Ksti'ili8 ist Hannsen Rümpxissen eeliche 

Hußsro Anna eines Kindz genesen, unnd in Tonst Anna genant worden; sind Gevatter 
Alt Tonradt Stoll, Jacob Scherer, Balthasar Held, unnd Anna, Hansen Helden Schneiders Leweib.

Und wiederum der nächste:
Uf Zinßtag den s. Drills ist Ludwig Metzgers eeliche Hußsro Agnesa eines 

Kindz genesen, unnd in Toust Lva genant worden; sind Gevatter LauxH Schefer, Martin 
Maiher, Hans Held, Marxen Helden lediger Sohn, unnd Katharina, mein Hfarhers Johann 
wärnntzen ledige Tochter.

Dem nächsten Taufbericht sind abermals zwei Namen zu entnehmen:
Uf Grienendonderstag den 8ten Kxrili8 ist Balthasar Zimmermanns eeliche Huß- 

fro Anna eines Kindz genesen, unnd in Toust Johannes genant worden; sind Gevatter 
Hannß Keyß v), Hanns Scherer Schmid, Hanns Vötsch Frießlin unnd Dorothea mein Hfar- 
hers Johann wörnntzen Leweib.

Auch der nächste Eintrag ist für unsern Zweck von Belang:
As Freytag den w Kpprilis ist Alt Hannsen Leuckharten eeliche Hußsro Magda- 

lena eines Kindz genesen, unnd in Toust Mttilia genant worden; sind Gevatter Hanns 
Scherer Schmid, Alt Hans Held Schneider, Hanns Hellin, unnd Margretta, Bartlin Akhers 
Leweib.

Der übernächste Eintrag lautet dann:
Uf Sonntag den s6. Nnü ist Jung Hannsen Leuckharten eeliche Hußsro Mar­

gretta eines Kindz genesen, unnd in Toust Katharina genant worden; sind Gevatter 
Hanns Sautter, Mattheus Staud, Georg Weerlins Vogt, unnd Christinn, Auberlin Schülers 
Leweib.

Vielleicht kommt nicht jeder gleich darauf, daß der hier als Gevattermann er­
wähnte Vogt „Weerlins" der älteste bekannte Vorfahr der Familie Wörnle ist: das 
-s am Schluß scheint darauf hinzuweisen, daß dieser Notable seinen ehrlichen deutschen 
Namen zu latinisieren liebte, und sich gerne als ^Varliiius od. dgl. präsentierte H.

Endlich lesen wir noch:
Uf Sonntag den qsten Gckii ist Martin Josen eeliche Hußsro Barbara eines 

Kindz genesen, unnd in Tonst Lasxarus genant worden; sind Gevatter Marx Heltz, 
Lonnratt Koch, Ulrich Vötsch, und Agnesa, Sigmund Heltzen Leweib.

Die bisher genannten 10 Familien haben wir bis auf weiteres als zur Ostdorfer 
Urbevölkerung gehörig anzusehen: wann und woher dieselben in alten Zeiten nach 
Ostdorf gekommen sind — das bleibt vorerst dunkelH. Nur bei einem dieser Ge­
schlechter kann man mit einiger Sicherheit sagen, daß es im Laufe des Mittelalters 
einmal aus einer mehr westlich gelegenen Gegend eingewandert sein muß; das lehrt 
gerade sein Name: Leukhardt. Dieser Name müßte nämlich nach den Lautgesetzen des 
Ostdorfer Dialekts etwa „Lukhardt" lauten; die Leukhardt müssen also in letzter Linie 
aus einer Gegend stammen, wo man auch z. B. für ostdorfisch Flug' (Fliege) viel­
mehr Fleug' sagt 6). Doch lehrt das Taufbuch, daß das Geschlecht der Leukhardt 
schon 1585 sehr verbreitet in Ostdorf war, und mehrere Haushaltungen umfaßte.

- 1) D. h. Lukas.
2) Vgl. oben S. 3 f.
3) Fries bedeutet „Darnmarbeiter, Wasserbauverständiger": vgl. Schwab. Wörterbuch 2, 1773 f.
4) Pfarrer Wörnntz schreibt den Namen stets ohne n, dagegen schreibt z. B. Pfarrer Geiger stets „Wernlin".
5) Daß man durch Nachforschung in Archiven zeitlich noch weiter hinaufgelangen kann, ist von vorn herein 

wahrscheinlich.
6) Pfarrer Geiger schreibt den Namen allerdings gewöhnlich L uikart oderLuikert: das rührt indes wohl 

daher, daß dieser Pfarrer aus einer Gegend kam, deren Mundart vi für ostd. u und westlicheres sa hatte: die Fliege
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Ebenfalls schon 1585 war wohl die Familie Ott in Ostdors ansäßig; doch stammt 
der früheste Beleg, den ich in meinen Notizen finde, erst aus der Pestzeit des Jahres 
1597. Unter diesem Jahr heißt es im Totenbuch:

Uff den 28 ^xriti8 starb Ursula Galt Othen Hausfrau).
Noch ehe das 16. Jahrhundert zu Ende ging, sind dann zwei neue Familien in 

Ostdorf eingewandert. Zunächst, 1593, die Pfarrfamilie Geiger. Bei seinem Amts­
antritt schrieb Pfarrer Geiger ins Taufbuch:

Uff das Fest Thomae ^.nuo 92 bin von dem durchleüchtigeun und hochgebornen Für­
sten und hn. Hern Ludwigen herzogen zu wirtembergH etc. Ich Andreas Geiger von der 
psar pfessingen gehn Gftdorff gn. bedacht und den s? .lümmrii ilriiiio 92 mit meiner hauß- 
haltung da hin körnen."

In dem auf den Vorsatzblättern des Taufbuchs von FI. Scheyhing (in Ostdors 
1677—1713) angelegten Pfarrer-Verzeichnis heißt es dann von Ps. Geiger:

Dieser Pfarrer ist ^.nno 1619 rnäe äouiert H worden.
Daß Geiger in Ostdorf die Pest des Jahres 1597 und auch sonst viel Schwe­

res b) durchgemacht hat, ist bekannt. Im Ruhestand war ihm nur noch ein Jahr zu 
leben vergönnt. Unter dem Jahr 1620 heißt es im Totenbuch:

Den 26. Nautik starb weilundt der Ehrwürdige wolgelehrte, Herr Andreas Geiger, 
gewesener Pfarrer allhie, den gott mit fremden wolle erwecken.

Die Nachkommen dieses Pfarrers sind in Ostdorf ansäßig geblieben, und zum 
Bauernstand zurückgekehrt.

Im Mai 1598 hat der Stammvater der Familie Letsch, von Tieringen ge­
bürtig, nach Ostdorf hereingeheiratet. Im Ehebuch heißt es:

Uff den f5 May haben hochzeytt gehalten Ulrich Letsch von Tieringen mit Agnesa 
hanßen schnaiblins H Dochtter.

Irgendwie während der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts müssen die Familien 
Jetter und Scherle hereingekommen sein; näheres darüber habe ich bisher nicht fest­
stellen könnend. Dann hat 1648 der erste Hang von Engstlatt hereingeheiratet: 

s. darüber vorne S. 3 f.
Im Jahre 1665 hat der erste Burkhardt von Weilheim hereingeheiratet:

^nno 1665 . den 5. Iuny haben ihr Ehe confirmiren lassen Mathäus Burckhardt, 
Andrea Burckhardts ehlicher söhn von Weilheim under der Lochen, unnd Tatharina, Ta- 
spar Singlins ehliche Tochter von Gftdorff, 

meldet das Ehebuch.
Hierauf kamen 1674 die Gihr aus Aldingen OA. Spaichingen:

Den 22. Aovemb: hat Hochzeit gehalten Caspar Götz, W'.ttwer, mit Anna, Jacob 
Gyren Sel. gedächtnuß hinderlassener wittib von Aldingen, Tuttlinger ampts,

heißt es im Ehebuch unter d. I. 1674. Diese Witwe aber brachte zwei Söhne I.EHe,

heißt in Pfeffingen F lu i g'! Er hat dann den ihm geläufigen Laut einfach dem ihm von den Ostdorfern angegebenen 
substituiert: vielleicht gab es in Pfeffingen wirklich eine Familie Luikart. Vgl. auch meine Ausführungen in 
der Zeitschr. f. dtsch. Mundarten 1908 S. 186 Anm. 1.

1) Herzog Ludwig, der von 1568—1593 regierte.
2) D. h. pensioniert.
3) Gleich im Jahre 1591 starb ihm z. B. ein 18jähriger Sohn Bartholomäus.
1) Vgl. vorne S. 4 Anm. 3.
5) Ich habe leider seinerzeit versäumt, diese Untersuchungen rechtzeitig zum Abschluß zu bringen; und nun 

sind mir die nötigen Urkunden seit 7 Jahren unzugänglich!
14
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Jakob und Kaspar, mit nach Ostdorf, wo sie sich beide verheiratet haben, und die 
Stammvater der Familien dieses Namens geworden sind H.

Dann folgte 1684 der Stammvater der Familie Gastet. Unter diesem Jahr 
meldet das Ehebuch:

Den 2,. Drills hatt Jerg Gastet und Agnes Götz Hochzeitt gehalten.

Woher dieser Hochzeiter, seines Handwerks ein Bäcker, stammte, wird nicht ge­
sagt. Eine Spur führt aber nach Oberdigisheim. Im Ehebuch von Weil- 
heim-Waldstett e n heißt es nämlich unter d. I. 1705:

Dinstag, den 25. Aug. sind copuliert und eingesegnet worden Matthias Gastel ^), 
Jeremiä Gastels, Bürgers und Becken zu Vbertigesheim ehl. Lohn, und Latharina, Bal- 
thas Schweizers s. gewesnen Bürgers zu waldstetten hinderlassene ehl. Tochter. Der Herr 
segne sie!

Nach dem Totenbuch der Pfarrei Tieringen-Oberdigisheim ist der Bäcker Jere- 
mias Gastel am 17. Juni 1712 daselbst gestorben. Weiter zurück läßt sich die Spur 
leider nicht verfolgen, da die kirchlichen Register von Tieringen-Oberdigisheim erst 
mit dem Jahre 1712 einsetzen. Aber da auch das Handwerk stimmt, und der Name 
doch nicht sehr häufig ist, scheint die Herkunft auch der Ostdorfer Gastel aus Ober­
digisheim ziemlich sicher.

Zu Ansang des 18. Jahrhunderts kamen, im Verlauf des Spanischen Erbfolge­
kriegs, holländische Soldaten als Verbündete des österreichischen Kaisers und württem- 
bergischen Herzogs, nach Ostdorf ins Quartier. Auf diese Weise ist Nikolaus Jung, 
der Ahnherr der Familie dieses Namens, aus Jdstein in Hessen-Nassau, nach Ost­
dorf gekommen: er heiratete eine Ostdorfer Bürgerstochter, Katharine Martis.

Am 18. Juni 1706 hat zu Ostdorf Jakob Herre, Michael Herre's Sohn von 
Zillhausen, mit Ursula Glaser Hochzeit gehalten. Von diesem Ehepaar stammen 
die Ostdorfer Herre ab. Als junger Ehemann scheint Jacob Herre eine lustige Haut 
gewesen zu sein, was ihn einmal sogar mit einem hohen Kirchenkonvent in Konflikt 
brachte. In dessen Protokoll heißt es nämlich unter dem 20. Nov. 1707:

ist abermahl Kirchen Ooiivsut gehalten worden: Hanuß scherlin Weber bringt an, das ste- 
xhen Götz ihne habe anst der Bohr Kirchen geraufft und den Kragen, und den Huot umb 
gedrehet. stexhen Götz erleugnet sich er Habe es nicht gethan, und sagte der Jacob Härin 
wisse darum. Härin sagte er Habe ihne zwar ein wing gerubfft Sonderlich darum weillen 
der Weber niemahlen unter dem gebett nider falle auff seine Knie.

Der Spaß kostete den Herre damals 15 Kreuzer Strafe (der Denunziant Scherle 
wurde übrigens auch mit 6 Kr. angesehen). Aber später muß derselbe Jakob Herre 
ein sehr angesehener Mann geworden sein, denn er ist — was für einen Herein- 
geheirateten gewiß viel heißen will — 1733 bis 1766 Vogt d. h. Schultheiß von 
Ostdorf gewesen.

Weiterhin hat dann 1714 der Stammvaters der Ostdorfer Familie Vollmer, 
ein Schäfer von Engstlatt, hereingeheiratet: am 1. Dezember dieses Jahres hat er 
mit Marie Agnese Götz Hochzeit gehalten.

1) Vgl. auch meine Ausführungen in der Ztschr. f. dtsch. Maa. 1908 S. 186 Anm. 1.
2) Dies der Stammvater der Frommerner Familie Gastel.
3) Es ist zwar schon am 2. Febr. 1597 ein Jakob Volmar zu Ostdorf an der Pest gestorben,- aber der Name 

fehlt dann während des ganzen 17. Jahrhunderts in den Registern.
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Der nächste, der nun zuzog, war der Müller Jakob Sämann von Roten- 
zimmern, der sich am 15. November 1718 mit der Müllerstochter Rosine Schnaib- 
lin i) verehelichte. Er ist der Stammvater der jetzt in Ostdors so zahlreich gewordenen 

Familie Sämann.
Endlich, am 2. Februar 1728, hat der Bäcker und Bierbrauer Johann Jakob 

Beck von Balingen die Ostdorfer Bauerntochter Katharine Mai er geheiratet. Von 
ihm stammen die Ostdorfer Beck, die also das städtische Element in diesem Bauernort 

repräsentieren.
Was hat es nun mit den Familiennamen, die wir auf den vorhergehenden 

Seiten angeführt haben, für eine Bewandtnis? Wie sind sie entstanden? und was 
haben sie zu bedeuten? Die Entstehungsweise der Familiennamen ist genau die­
selbe, die wir noch heutzutage in konservativen Orten wie Ostdorf an den sog. Über­

namen beobachten können.
Ursprünglich, noch im früheren Mittelalter, wußte man von Geschlechtsnamen 

nichts: jedes Kind bekam eben bei seiner Geburt bzw. bei der Taufe einen Rufnamen. 
Aber wie solche Rufnamen gelegentlich sich zu förmlichen Uebernamen entwickeln 
konnten, begreift, wer da bedenkt, daß man z. B. in Ostdorf unter dem August, 
dem Otto, dem Fritz je eine ganz bestimmte Persönlichkeit versteht. Auf diese 
Weise ist mehr als ein Drittel aller Familiennamen aus Rufnamen hervorgegangen. 
Und zwar, da in jenen früheren Zeiten, in denen sich die heutigen Geschlechtsnamen 
gebildet haben, die altgermanischen Namen noch mehr als jetzt im Gebrauch 

waren, so kommen hier vor allem solche in Betracht.
Nach ursprünglichem, noch aus indogermanischer Urzeit überkommenem Gebrauch, 

bestehen diese Namen aus zwei Bestandteilen: wie die Griechen ihre Söhne UoZ- 
ürutss usw. nannten, so legten ihnen unsere altdeutschen Vorfahren Namen wie UurZ- 
Imrt (Schutz-stark), üeut-lmrt (Volk-stark), dolli-mur (Volk-berühmt), Hurt-rlell (Stark- 
herr), LllZ-beiNt (Verstand-glänzend), Ot-üiä (Besitz-friede), ^erin-libr (Wehr-stolz), 
(lot-kriä (Gottes-friede) u. dgl. bei ^). Und demgemäß finden wir z. B. in Ostdors als 

Familiennamen Burkhardt, LeukhaMb), VollmerZ, HerreJ.
Aber schon in althochdeutscher Zeit sind die alten zweiteiligen Namen gern ge­

kürzt worden: man hat sog. Kurz- oder Koseformen daraus gebildet, indem man z. B. 
statt HüZ-böiNt 8üZo, statt 0t-üiä Oto, statt "Ulwiu-Iwr Merino, statt Oot-krick 

doto sagte. Dem entsprechend finden wir auch wieder Familiennamen wie Hang (mit 
neuhochdeutscher Diphthongierung des alten u) und Ott. — Von solchen Kurzformen

1) Vgl. wiederum vorne S. 4 Anm. 3.
2) Ich weiß natürlich sehr wohl, daß die oben von mir versuchten Uebersetzungen der altdeutschen Namen 

nicht die'einzig möglichen sind, daß vielmehr in alter Zeit ost sogar absichtlich mehrdeutige Namen gebildet wurden: 
vgl. E. Schröder, Die altdeutschen Personennamen S. 7.

3) Wieso hier aus dem ursprünglichen t ein ü geworden ist, darauf kann ich hier nicht näher eingehen: 
man vergleiche meine Ausführungen in der Zeitschr. s. dtsch. Mundarten 1603 S. 130 A. 1.

4, Das k von I'ollonLr ist an das vorhergehende 1 angeglichen worden; der 2. Bestandteil -war hat den 
Nebenton verloren, und ist daher gekürzt worden.

8) Aus Sm-trUi, ist durch Ungleichung des t an die beiden i- zunächst Surrt ob, dann durch Umlaut 
Sürriol, geworden. Die Behandlung der Endsilbe ist dieselbe, wie etwa bei ostdorfisch krsils aus krsllwb. Weil 
man diese Entstehung des Namens jetzt im allgemeinen nicht mehr kennt, und dabei an das Wort „Herr" denkt, 
so schreibt man ihn jetzt mit e in der ersten Silbe.

14
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wurden, wie von jedem andern Wort, Verkleinerungsformen gebildet, und zwar ent­
weder mit der gewöhnlichen Endung -lln — neuhochdtsch. -lein — schwäb. -le: 
also z. B. von Merino etwa ^Varinlln, woher der Ostdorfer Name Wörnle*); oder auch 
mit einer andern altgermanischen Diminutivendung -itto: diese erscheint z. B. in ahd. 
Oot-itM (zu Ooto, s. o.), was nach neuhochd. Lautgesetzen ganz regelrecht Götz ergibt.

Daneben wurde jedoch schon im Mittelalter dem neugeborenen Kinde gern der 
Name irgend eines Schutzheiligen als Rufname beigelegt, besonders wenn die Geburt 
gerade auf den Gedächtnistag desselben fiel. Ein solcher Schutzheiliger war z. B. der 
h. Castulus, der unter Diokletian lebendig begraben worden und so den Märtyrer­
tod gestorben ist (sein Gedächtnistag ist der 26. März): daher der Name Gastet).

Aber noch häufiger als Rufnamen werden Bezeichnungen von Besch äftigung, 
Beruf und Stand zu Uebernamen: jedermann weiß z. B. in Ostdorf, wer „der 
Molker" oder „der Hirt" oder „der Schultheiß" ist^). Daher sind solche Bezeich­
nungen auch überaus häufig als Familiennamen. Dabei weisen diejenigen, die sich 
auf landwirtschaftliche Verrichtungen beziehen, vielfach auf eine Zeit, wo nicht 
jeder Bauer alle Geschäfte des Ackerbaus selbst besorgte, sondern wo bestimmte Leute 
bestimmte Verrichtungen, wie pflügen („ackern"), jäten (jetzt „grasen"), säen, für die 
ganze Dorfgemeinde oder mindestens für andere mit besorgten. Daher finden wir Fa­
miliennamen wie Acker (verkürzt aus „Ackerer"), Jetter, Sämann. Dann kommt das 
Handwerk: Zimmermann, Beck, Koch (dieses Gewerbe muß im Mittelalter verbreiteter 
gewesen sein); der Friseur hieß früher Scherer, verkürzt Scher (vgl. Feldscher!), 
einen kleinen Friseur, oder auch den Sohn eines Friseurs ^) konnte man also ganz 
wohl Scherte benamsen. So wenig als heutzutage durfte schon in alter Zeit bei Hoch­
zeiten und sonstiger Lustbarkeit die Musik fehlen, nur daß man damals statt der 
dröhnenden Blechmusik die lieblich tönende Geige bevorzugt: wie im Nibelungenlied 
der viclöluarS) so war bei uns zu Lande der Geiger eine überall willkommene Per­
sönlichkeit.

Solange es noch keinen Schulzwang gab, waren Leute, die eine Schule (meist 
waren es Klosterschulen) besucht hatten, ziemlich rare Vögel, und die Bezeichnung 
Scholar oder Schüler konnte daher gut als LMIieton ornuus fungieren: hieß oder 
heißt doch auch in Erzingen eine Bauernsamilie, nur weil einer ihrer Vorfahren einst 
die Lateinschule besucht hat, „die Lateiner" ^).

Den Vertrauensmann, der für ein Kloster oder einen Großen dieser Erde einen

1) Die heutige Schreibung mit ö beruht auf Willkür — wie überhaupt die Rechtschreibung der Eigennamen 
eist seit dem vorigen Jahrhundert, hauptsächlich aus juristischen Gründen, so streng geregelt ist: in früheren Zeiten 
konnte sich z. B. ein und dieselbe Person ganz nach Belieben Majer, Mejer, Mayer, Meyer, Maier, Meier, Mair, 
Meir, Mayr, Meyr oder gar, wie der älteste Ostdorfer des Namens (s. o. S. 104), Maiher schreiben.

2) Denkbar wäre allerdings auch, daß dieser Name aus einem altdeutschen mit Ou8t-beginnenden Ruf­
namen hervorgegangen ist: etwa Oaststvjolk könnte ziemlich lautgesetzlich, indem der 2. Bestandteil seinen Nebenton 
verlor, zu dastsl gewoiden sein.

3) Es ist interessant, daß auch moderne Uebernamen oft schon wieder historisch geworden sind: so heißen 
in Ostdors die Enkel des früheren Schultheißen Sämann, der schon viele Jahre nicht mehr im Amt und jetzt auch 
schon längere Zeit tot ist, immer noch „'s Schultheißen Martin" usw. — und werden wohl auch ihr Leben lang so 
heißen. Und der Bäcker Martin Leukhardt, Sohn des Schmids Martin Leukhardt (j-1752), dessen Nachkommen noch 
jetzt, im 20. Jahrh., die „Schmidbecken" heißen, ist auuo 1783 gestorben!

4) Vgl. Zeitschr. f. dtsch. Mundarten 1808 S. 187 Anm. 1.
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Hof verwaltete, nannte man einen Meier I oder, besonders wenn er zugleich mit ge­
richtlichen Befugnissen ausgestattet war (woraus sich dann mit der Zeit das Amt des 
Schultheißen entwickelt hat), einen Vogt. Die Angehörigen und Nachkommen, 
wohl auch die Clienten und Dienstleute — kurz: die knmiliu im altrömischen Sinn
— eines solchen Vogts waren die Vögtischen, und daraus sind durch Synkope 
später dieVögtschen, Vötschen geworden, nach demselben Lautgesetz, nach welchem 
für altes mützäsllu in Schwaben jetzt „Mädle" gesagt wird. Daher also der Name 

Vötsch.
Wer in einer Familie oder besonders unter einer Gesindeschar der jüngste ist, 

heißt häufig kurzweg „der Junge"; daraus hat sich im Neuhochdeutschen bei diesem 
Wort die Bedeutung „Lehrjunge, Laufbursche" entwickelt. Ist einer einmal mehrere 
Jahre hindurch ein solcher „Junge" gewesen, so kann ihm diese Bezeichnung je nach 
dem sein Leben lang anhaften: wie Buob, so ist Jung als Familienname ziemlich 

verbreitet.
Uebernamen bekommt man endlich, wie männiglich bekannt, gar oft auch nach 

körperlichen und geistigen Eigenschaften und Eigentümlichkeiten. Da indes bei der 
Uebernamengebung überhaupt selten geschmeichelt wird, so enthalten natürlich Ueber­
namen der soeben erwähnten Gattung häufig nicht gerade ein Lob — wie wir sofort 

sehen werden.
In der Schweiz versteht man unter einem Latsch einen nachlässigen, dummen, 

plumpen Menschen 2); der alte Prälat N. Johann Christoph v. Schmid verzeichnet in 
seinem Schwäbischen Wörterbuch S. 338 ein Wort latsche — einfältiger, kraftloser, 
fauler Mensch. Eine Nebenform lätsch, die auf ahd. Illtise zurückgehen muß, finde ich 
zwar nirgends verzeichnet; aber es ist trotzdem sehr wohl möglich, ja wahrscheinlich, 
daß ein derartiges Eigenschaftswort mit einer den angeführten ähnlichen Bedeutung 
einmal in irgend einem oberdeutschen Dialekt existiert hat oder noch existiert. Dieses 
Wort gehört zu demselben Stamm, den auch Wörter wie lotterig oder das schwä­
bische (daher-) lotschen, nur auf anderer Ablautstufe (sog. Schwundstufe), repräsen­
tieren. Daß ein Mann, an dem man die fraglichen Eigenschaften wahrzunehmen 
glaubte, infolgedessen der „Lätsch" genannt werden konnte, ist sehr leicht denkbar. 
Die Familie Letsch verdankt also ihren Namen vermutlich einem Ahnherrn, der sich
— vielleicht vor einem halben Jahrtausend — nicht durch besondere Energie und 
Geistesschärfe ausgezeichnet haben wird.

Beliebt sind auch allenthalben die Vergleiche von Menschen mit Tieren. Dieselben 
können unter Umständen eine Schmeichelei enthalten: es gibt z. B. Leute, die Löwe 
oder Nachtigall heißen; aber meist ist doch auch hier das umgekehrte der Fall. 
Warum man früher so viele Leute Geier genannt hat, ob dies vielleicht auf einer 
Eigentümlichkeit der Gesichtsbildung, oder auf gewissen psychischen Eigenschaften be­
ruht, und auf welchen, wage ich nicht zu entscheiden. Die Mundarten des Südwestens, 
schon um Rottweil und Spaichingen herum, haben für neuhochdeutsch — ei er — 
noch das ältere — lr — bewahrt: für „Feiertag" z. B. heißt es dort „Firtig". Der

— (09 —

1) Wegen der vielerlei Schreibungen dieses Namens vgl. o. S. 108 Anm. 1.
2) Schweiz. Idiotikon 3, 1528.
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Name Gihr, den eine (s. o. S. 105 f.) aus Aldingen OA. Spaichingen stammende Fa­
milie führt, wird also jedenfalls auch mit jenem des soeben erwähnten Raubvogels 

identisch sein.
Es ist eine auffallende, aber nicht zu bezweifelnde Erscheinung, daß man in 

früheren Zeiten die Menschen so gerne mit Holzstücken verglichen hat: ich brauche nur 
an Namen wie Bengel, Brügel, Klotz, Pfost zu erinnern. Und zwar wird 
man im allgemeinen annehmen dürfen, daß derartige Uebernamen für die damit be­
legten kein Kompliment bedeuteten ^). Da nun im Althochdeutschen stollo etwa „Stütz- 
pfosten" bedeutet, so wird man den Familiennamen Stoll ebenfalls in diese Reihe zu 
stellen haben. — Eine andere Erklärungs-Möglichkeit soll indes immerhin hier nicht 
unerwähnt bleiben. So gut mau — vgl. oben S. 43 — einen Georg, der mit Vö­
geln handelt — den Vogeljörg, oder einen Eusebius, der Schweine aufkauft, den 
Sauen-Euseb, oder einen Mann namens Koch, der mit Salben hausiert, den 
Salben-Koch nennt, ebenso gut könnte etwa in früheren Jahrhunderten ein S t o l- 
lenhans ein Hans, der Stollen d. h. Stützpfosten u. dergl. anfertigte oder damit 
handelte, gewesen sein — woraus sich dann mit der Zeit ein Familienname Stoll 
entwickelt hätte....

1) Vgl. z. B. Reichert, Die deutschen Familiennamen S. 129 f.
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vor erste, dem die Idee kam, Martin daugs Oeburtsbaus irgendivie 2u be- 
^eiebnen, ivar sein daebgenosse, der ^'etd verstorbene drokessor daul dorn

von der Universität 8trassburg. Keiner 
sei daber an dieser Ktelle in erster 
Kinie gedaebt.

Oeboren am 4. dan. 1863 Halle 
a. 8., maebte dorn seine 8tudien an der 
Universität seiner Vaterstadt; er widmete 
sieb 2unäebst der klassiseben dbilologie, 
tüblte sieb aber bald besonders von der 
Iranistik angebogen, die damals in Halle 
dureb dartbolomae so trekklieb vertreten 
>var. Mit Olüeksgütern niebt gesegnet, 
musste dorn baldmögliebst irgendwo 
unterriukoinmen sueben. daeb vorüber- 
geliendem uVukentbalt am Orientaliseben 
8eminar 211 derlin, babilitierte er sieb 
im dabre 1889 au der Universität Ktrass- 
burg lür iranisebe Kpraebeu, ^voneben 
er seit 1892 aueb die rienru ißAencki kür 
vergleiebende Kxraeluvissensebakt batte 
und ausübte. Im 8ommer 1891 ver- 
beiratete er sieb mit d/cVene 8'e/ruAM, 
der doebter eines ba^riseben Okbders.

Im Oktober 1891 kam der Heraus­
geber dieser destsebrikt alsMngerKtudent 

uaeb 8trassburg. dleieb im I. Kemester suebte ieb dorn auk, um bei ibm Xeu- 
persiseb und dürkiseb /u boren: die geivinnende derdiebkeit, mit der er mir 
sebon damals entgegenkam, soll ibm immer unvergessen bleiben. . Vus dem Ver- 
bältnis von kebrer und 8ebüler ^vurde bald eine engere dreundsebakt, die niemals 
getrübt, lür mieb stets eine Quölle reieben geistigen Oeivinns gewesen ist.

^nno 1900 ivurde dorn in 8trassburg rium ausserordentlieben drokessor 
ernannt, dr bat im letzten dabr/ebnt seines debens den Kelnverpuokt seiner 
Tätigkeit auk das Oebiet der neuxersiseben dbilologie verlegt: eine stattliebe 
deibe von grösseren Arbeiten Zeugen bier von seinem unermüdlieben dleiss und

15
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mebr als eines davon wird noeb aut lange liinaus als reor^ in den
Händen eines ^'eden der — leider so wenig ^ablreieben — dünger dieser IVissen- 
sebatt sein.

Kber all die durebarbeiteten Mebte, welebe ibn diese käst überreiebliebe 
literarisebe Rrodubtion bostete, gingen niebt spurlos an ilnn vorüber: er rieb sieb 
allmäblieb aut, und sebon 1904 braeb er Zusammen. -bvar bämptte seine von 
Hause aus bräktige Xatur noeb volle vier dabre lang, und 2war Zeitweise an- 
sebeiueud mit drtolg, gegen die beimtüebisebe Rranbbeit an, die bei seinen deb- 
2eiten nie reebt erbaunt wurde und die sieb bernaeb als ebronisebe Oebirnbaut- 
ent^ündung berausgestellt bat: aber kür alle, die seinen übersprudelnden 1Vit2 
und Humor in trüberen leiten gebannt batteu, war es webmütig an^useben, wie 
der alte Oeist nur noeb gelegentlieb bei ibm 2um Durebbrueb bam.

Rastlos von Ort 2U Ort Gebend, nirgends sieb reebt wobl tüblend, bat Horn 
die letzten vier dabre seines debens bingebraebt. 80 verbel er im drülipabr 1906 
aut den dedanben, es aueb einmal mit Ostdort 2u versueben, von dem er dureb 
mieb sebon so viel gebort batte. Km 14. Nai trat er in Ostdort ein, und bat 
bis 2um 2. duni unter dem gastlieben Raebe der Krone geweilt, beider bat er 
es mit dem Letter niebt eben günstig getrotten; es regnete damals viel. 1)oeb 
bat er sieb im ganzen in Ostdort wobt getüblt, und es stets in gutem Kndenben 
bebalten.

damals war es, dass sutällig aueb aut Martin daug, den bislang berübm- 
testen Ostdorter, die Rede bam, der ^ugleieb ein Raebgenosse Horns im engsten 
8inne war. Und alsbald tauebte bei ibm aueb die Idee einer Oedenbtatel aut, 
obue dass wir übrigens vorerst die 8aebe näber in's Kuge getasst bätten.

Im dabr darauf, am 19. Kugust 1907, bam dann ein anderer 8trassburger, 
Oebeimrat duting, von Rottweil aus über demberg und Oberbobenberg uaeb
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Ostdorl gesogen; und aueb mit ibm wurde nun uatürlieb die Daug-8aebe be- 
sproeben. Damals seiebnete dieser Neister des 8tilts eine 8kisse des Oeburts- 
bauses, von vorn berein in der Xbsiebt, sie aul eine Dostkarte übertrafen su 
lassen und su Wrbesweeken su benutzen. 8oiebe Karten wurden denn aueb im 
Kante des dabres 1908 da und dort bin versandt.

Dasselbe dabr 1908 braebte den XV. Internationalen Orientalisten-Kongress, 
der vom 14.—20. Xugust su Kopeubagen statt land. Xueb Drok. Dorn und 
der 8ebreiber dieser teilen pilgerten damals naeb der däniseben Dauptstadt: 
der Kongress bot uns sugleieb eine willkommene Oelegenbeit, in der 8tille lür 
unsern Klan mit der Daug-Oedenktalel su wirken. IVir baben das aueb naeb 
Krälten, und — wie ieb annebmeu darl — niebt obne Krlolg getan. Xm 21. 
Xugust babe ieb niieb damals su Kopenbagen aul der 8tras8e von Dorn verab- 
sebiedet: ieb sollte ibn niebt wiederseben.

Dorn bat in ^euer Aeit eine Dostbarte mit dem Daug-Daus aueb an einen 
ibm bekannten Darsi in Bombay, Derrn I). N. Nadon gesandt, und dabei der 
Oedenktalel Krwäbnung getan. Derr Nadon antwortete unter dem 17. Oktober 
1908; er sebrieb u. a.: / am Ab/ck X br/oem ?/oo, on ne?/ «EUEei-rA Vrs
-reres i-r rVe ?oecr^ n /ms öeo-r /-,/ Vre Dnrsrs ^0

E mooeE^t ^0 /ronor^r Mo se/ro/ar w/rose -rcrme so
res bore, om<7 0/ re/ro->r orrr se-Xors e/ro-Xsb mn-rr/ ^-erso-nX

reeo^eeXons...........
Diesen Driel empüng Drolessor Dorn aul dem 8terbeb6tt6. Dröblieb und 

seball'enslrob war er von Kopenbagen naeb 8trassburg surüekgekebrt, und batte die 
Xrbeit an seiner „Kulturgesebiebte des 8ebab-name" wieder aufgenommen. Da 
tral ibn, wäbrend er mit den 8einigen am Disebe sass, ein 8eblagaüla1l, der seine

rsksiinils 6sr Istrtsn si^suliäiiäjxsii ^silsn Noriis Lii äsn NsrLusxsdsr äsr I'sstsokrikt.

15*
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Deberkübrung in die Dlinik notwendig maebte. Dort bat er, auk die leer geblie­
bene Düekseite von Nr. Nadons Driek, mit Dleistikt noeb einige 8ät/e gekrittelt: 
68 sind die letzten eigenbändigen teilen, die ieb von seiner Hand besitte.') 
816 lauten:

D. D. L. M.2)

Dsr OunAress /rat se^iiessiie/r Frtm Diie/o/'n/i Aö/ii/zri, -rre-r-r crrte/r ^ einem 
/eie/den. /e/r iie//e im LnKnAen^omse. Die Dn/'sen moiien /Ä> DanA sorAö-?, 
reie Dn sie^si. Dann können rrir Drnna-- 7.99.9 /rier riieiieie^i reei/ren in Dsüior/ 
............... Dcrn^ /Är Deine Diicker. Dise/rer^) ^.cri ane/r ss/rr Möse^e ^ese^ie/si.

TDr^i. D>n§se Dein

D. D.

Man sield, der nie vertagende Dämpker liatte 8einen unverwüstlichen Optimis­
mus, der Hin bis tulettt auk baldige Oenesung bokken 1ie88, aueli damals noeli nielit 
aukgegeben, als bereits die 8ebatten des Dodes sieb auk ibn berabsenkten. Dnd 
die selion etwas in der Irre sebweikenden Oedanken des 8terbenden llogen noeli 
immer um das Daus im 8ebwab6n1and6, dein er tu einem würdigen 8ebmueke 
verlielken wollte, Dm II. Dovember, um Nitternaebt, ist Daul Dorn dann ent- 
seblaken-, sein Deielinam wurde einige Hage später tu Darlsrube verbrannt.

Drokessor Dutiug und mir aber, uns ward es nun tur lieiligen Dlliebt, die 
^ngelegenbeit der Oedenktakel, gleieüsam als ein Vermäebtnis unseres toten 
Dreundes, vollends binaustukübren.

Durt naeli Dorns Dinselieiden trat aus Indien das Drgebnis 6er 8ammlung 
ein, die Nr. Nadon veranstaltet liatte. Ds war so reieblieb, dass es kür eine In- 
sebrikttakel, an die tunäebst lediglieü gedaelit worden war, allein selion liingereielit 
liätte. Dber es waren uns von so manelien anderen 8eiten weitere Deiträge 
in Dussiebt gestellt und sonstige Drmutigung tu teil geworden, dass wir den 
8eliritt wagten, die Anbringung einer Deliekbüste des tu ebrenden Oelebrten auk 
der hakel in ^.ussielit tu nebmen — was die Dosten natürlieb um etwa das 
Dreikaebe erliölite.

IVir erliessen nun einen iDikruk an solelie kersönliebkeiteu, bei denen wir 
ein Interesse kür unser Dro^'ekt voraussetzen durkten; und wir liaben dabei, neben 
einigen nielit alltu sebinertlieben Dnttäusebungen, eine gante Deilie kreudiger 
Deberrasebungeu erlebt. Die 8penden kür Daug sind so reieblieb eingegangen, 
dass nielit nur die Dosten der hakel vollständig gedeckt, sondern aueb die nö­
tigen Mittel kür die mit der Dnbringung verbundenen Dosten reieblieb vorbanden 
sind, und wir aueb noeli der Oemeinde Ostdork, die das Denkmal in Digentum 
und Dnterbalt übernimmt, einen kleinen Komis /n diesem ^week tur Verkügung 
stellen können.

 

 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK

urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0122-9

http://www.bibliothek.uni-regensburg.de/
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr17080-0122-9


Hier koiZen nun die Ruinen 311er derer, ivelede Nurtin RunZ dured eine 
Lpende kür seine Dedendtukel Zeedrt duden:
Dr. L. 6. ^.ndreus, Lrokessor un der Universität DöttinZen.
Oderprä^eptor RttinZer in NuidlinZen.
Lrokessor Dr. LV^. Lueder in Ludupest.
Dr. dodunnes Luensed-Drugulin in LeixNZ.
N. RuZuste Lurtd, ineindre de l'lustitut, in Luris.
Ded. Rokrut Dr. Ddristiun Lurtd oioinue, Lrokessor 3n der Duiversität Reidel- 

derg'.
kirrer Leed in Ruusen a. d. Lader.
Lrokessor Dr. 0. IL Leeder in iduindurA.
I)r. tdeoi. Deor^ Ledrniunn, Lenior und Ruuxtxustor in iduindurZ.
Nr. R. N Levun, N. R., Lrokessor un der Universität Dunidrid^e (LnZlund). 
(dein Rekrut Dr. Besold, Lrokessor un der Dniversität LieideiderZ.
Ded. LeZierungsrut Dr. Le^^enderZer, Lrokessor un der Universität LöniZs- 

der§.
Lrokessor Dr. L. v. Lorries in Ltrussdurg.
Lrokessor Ldeodor Lrueder in Lün^eisuu.
Lrokessor Dr. L. L. Lrünuovv in Lrineeton (Rord-Rineridu).
Lxdorus Dr. L. v. Luder, Lrokessor un der Universität LüdiuZen.
Lde LiZdt. Lev. Dr. L. 0. Ousurteiii, N. N, Lisdox ok Lulkord, in Nunedester. 
Dr. Luul Deussen, Lrokessor un der Universität Kiel.
Lenutor Dr. Donner in LielsinZkors.
Lkurrer Duneder in Leisen.
Oderuintinunn Ldeinunn in Luupdeiin.
Dr. Nunkred Linier in LtrussdurZ.
Lkurrer Liseie in Lednuitdenn OR. Lleidendeiin.
Lräsident R. v. LutinA in LtuttZurt.
Dr. R. v. Liseder, Lrokessor un der Universität LüdinZen.
Legutionsrut Dr. Lrundkurter in Lungdod (8iuin).
Dr. L. Duiser in Nännedork, 6t. Lüried.
LeednunMrat D. Duiser in Ltuttgurt.
Oderdürgerineister v. Duuss in LtuttZurt.
Dr. Lueien Duutier, Lrokessor un der Universität Denk.
Lkurrer Din ei in in Ledukduusen OR. LödiinMn.
Dr. L. R. Dru^ in Reivurd (Rord-Rineridu).
Dr. tdeoi. et pdii. duiius v. Drill, Lrokessor un der Universität LüdinMii. 
Oderkörster Ruder m aus in NössinZen.
Dr. d. Ruiev^, Lrokessor un der Leoie des Huntes Rtudes in Luris.
Dr. L. Rurtinunn in LüdinZen.
Lkurrer Ruuder in Rirsediunden OR. LeonderZ.
Dr. ^'ur. dosepd ReiinderZer, Lrokessor un der Universität Lonn.
Lkurrer u. D. D. "A. Rerinunn in LtuttAurt.
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Dr. D. V. Dilpreekt, Drokessor M der Dniversität vonDenns^ivania, in Dkiia- 
de^kia.

Dr. ^.rtkur D)e1t, Drokessor an der Dniversität Deisingkors.
Dr. I". R. Doernle in Oxkord.
Dr. (teorg Dokkmaun, Drokessor au der Dniversität Riel.
Dr. -V. V. NKIliams daeksou, Drokessor au der Ooiumkia Duiversit^, inXev-Dork. 
Dr. Deter deusen, Drokessor au der Universität Narkurg.
Dr. -Ialias .i o iIv, Drokessor au der Dniversität Nnrx>>nrg.
Rau^verkmeister düng iu 8tnttgart.
I)r. Rampkauseu, Drokessor an der Universität Roun.
Okerprtmextor Dr. Rudoik ^readius v. R apkk in Dö^xiugeu.
Dr. D. Lern, Drokessor au der Universität leidem 
Dr. d. Rirste, Professor au der Dniversität Ora2.
Dkarrer Ove Okr. Rrarup in KIvi<i>,jerg v. (Dänemark).
8tadtpkarrer lv r a a s s in Dgloskoim (Rud^vigsburg).
Dr. D. Rretsekmer, Drokessor au der Dniversität 'Wien.
(teil. Idokrat Dr. Drnst Rukn, Drokessor au der Universität Nüueken. 
8tadpkarrer Ruppinger iu Dknikngen.
Rittmeister a. D. Daikliu in Dknikngen.
Dr. 8. Daudauer, Drokessor au der Universität 8trasskurg.
Dr. Okaries Roekvveii Danmau, Drokessor aa der Harvard Duiversitv in Dosten 

(Nordamerika).
Dr. Rune Dittmauu, Drokessor au der Universität 8trasskurg.
Dr. D. Dud^vig, Drokessor an der deutsekeu Dniversität Drag.
8ir Okaries D^aii, L. 0. 8. I., RD. D., in Doudou.
Dek. Dotrat Dr. Nerx, Drokessor an der Dniversität Deideikerg.
Mrki. (teil. Degatiousrat Dr.)ar. Ottomar v. Noki in Oairo.
Dkarrer a. D. Rokert Noser in Neimskeim 0N Draekeukeim.
L. L. Dokrat Dr. David Deinriek Nüiier, Drokessor au der Universität Nken. 
Dr. tkeoi. et pkü. Dkerkard Restie, Drokessor au der Riosterseknie Nauikroun. 
Dr. ReMoid Diekolson, Drokessor an der Universität Oamkridge.
Dr. Dkeodor Röideke. Drokessor an der Dniversität 8trasskurg.
Dr. D. Oideukerg, Drokessor au der Universität Oüttingen.
Dr. Nax Dreikerr v. Oppenkeim, Degationsrat keim deutseken Deneraikonsuint 

in Oairo.
Okerstudieurat Dr. Deorg Ritter v. 0 rterer, Dräsideut der Rainmer der /Vk- 

geordneten, in Nüneken.
Dke Darsi Oommuuit^ in Domka^.
Dr. Nk Dkleid er er, Nitarkeiter am 8ekvväkiseken ^Vorterkuek, in Dükingen. 
Dr. D. Drzmu, Drokessor au der Dniversität Donu.
Norm Reiekmauu 2nr Doreite in Dükingen.
(tek. Okerregiernngsrat Dr. 8aekau, Drokessor an der Dniversität Derlin.
Dr. Driedriek 8eku1tke88, Drokessor an der Universität (töRingen.
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— U9 —

Der 8ebwäbi8ebe Vlb verein.
Dr. Obristian Driedrieb 8e^bold, Drotessor an cier Dniversität Dübingeu.
Oeb. Dotrat Dr. 8iegliu in 8tuttgart.
Dr. Obristiaan 8nouek Durgron)e, Drotessor an cier Dniversität Deicien. 
Dran Vpotbeker 8x6icle1 in 8tuttgart.
Drau Korstdirektor v. 8 peide 1 in 8tuttgart.
Dr. dV. 8pieg6lberg, Drotessor au cier Universität 8trassburg.
Dtarrer 8tauss in 8teinboten (Dobenriollern).
Dtarrer a. D. Veit in Dübingeu.
^lar^uis Nelebior cie Vogüe, membre cie IDnstitut, aueien ambassadeur de 

Krauee ä Vienne, in Baris.
Dr. dakob dVaekernagel, Drotessor an cier Dniversität Döttingen.
Drotessor Dr. N. dValleser in 8äekingeu (Baden).
Dotrat Dr. D. ^Vilbelm, Brotessor an cier Dniversität dena.

klit cier Vustübrung der 
Datei ward nun ein begabter 
württembergiseber Künstler 
betraut, cier sieb 8eiion man- 
eiier derartigen Vutgabe 2ur 
vollen Xutriedenbeit cier Vut- 
traggeber entledigt bat: i'ro- 
tessor VValticer Dberbaeb 
in Deilbronn. Die 8aebe 
war insofern sebwierig, als 
ciie Xabl derer, ciie Nartin 
Dang noeii ini Beben, be- 
sonciers in seinen jüngeren 
dabren, gekanntbaben, sebou
Seiir 2U8aNNN6Ng68e1lN10i26N

ist; nnci es musste aus diesen 
Drüncleu claraut ver/ieiitet 
werden, den jungen Dang, 
wie er einst in Ostdort aus 
und ein gegangen ist, -mr 
Darstellung 2Ndringen. Doeii 
ist es dem Künstler sebliess- 
lieb gelungen, einen llang- 
Kopt 2u modellieren, den 

Oberstudienrat v. Orterer (der dem Oelebrten in der Nünebener Xeit — 8. vorne 
8. Zi — besonders nabe stand) als porträtäbnlieb anerkannt bat. Dreuncle und 
Bekannte Hangs aus seinen späteren dabren werden ant der Datei also boltent- 
lieb „ibren" Dang wiedererkennen. Über dem Kopt ist ein 8prueb aus dem

8tadtptarrer Xei 1 le r in 8ebornclort.
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j20

Vwesta in der Drsxi aede anZedraedt, und 2war aus äsn DLtdL's (Vasna 48, 3); 
er lautet in dentaler Üderset/unA:

^iir eieu lVisse-rckeu ^d. 1i. den ^oroastrierj ist ciie öeste tier Ve/rre-r ciie, 
reete^e cier rro^tEE^ciö ^l^rcr s^Odrmu^d, der oberste ^VeltZeistj ^re^- ^4se^u 
^den Deist der ^Vadrdeitj ts^rt.

Nartin DauM VnsedauunZen würde das etwa entsproeden linden.

Diese teilen sind Zesedrieden eine "Voede vor dein VaZ, der für die Dnt- 
dülluntz der Dedendtatel festgesetzt ist. Od die damit verdundene Deier einen 
gelungenen Verlaut nimmt? od die Deilnedmer detriedigt von dannen mieden 
werden? ied weiss es niedt. Medt unsere 8eduld ist es jedenfalls, dass sied 
die Drnteardeiten dured die Dngunst der "Vitternng so lange dinausge^ogen da- 
den, dass nun unsere Deier mitten darnviseden dinein fallen muss; niedt unsere 
8eduld aued, dass einige Oüste, die wir aus fernen Danden erwarteten, und die 
idr Lommen destimmt in Vussiedt gestellt datten, sied sedliesslied fast im letzten 
Vugendliek an der Deilnadme verdindert saden. l>luu, komme, -was will: wir 
trösten uns des Dewusstseins, das Dusrige redlied getan /u daden: ^»osse

Oniv.-kidüotiisk
^6Z6N5bu^
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